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    Vorwort


    


    Vieles ist zu unfassbar, als dass man es einfach niederschreiben könnte.


    Vielleicht sollte es auch verborgen bleiben, denn der menschliche Verstand nimmt nur jene Dinge zur Kenntnis, welche ihm geläufig sind.


    Deshalb schreibe ich dieses Buch als Roman.


    


    Es bleibt dem einzelnen Leser überlassen, zu beurteilen, was er als Tatsache anerkennen möchte.
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    Einleitung


    


    Was bisher geschah


    Als vor über zwanzig Jahren drei deutsche Bergwanderer auf dem Untersberg verschwinden und sich nach zwei Monaten von einem Frachtschiff im Indischen Ozean aus wieder melden, weckt dies Wolfs Interesse an dem ihm bis dahin nur als Sage bekannten Zeitphänomen am Salzburger Untersberg. Zudem hat Wolf selbst diese drei Leute einige Jahre vor ihrem Verschwinden auf einer Schutzhütte auf dem Untersberg getroffen. Er hat dann in den darauffolgenden Jahren ein sehr mysteriöses Erlebnis, als er mit seiner Tochter Sabine die vermutete Zeitanomalie am Berg erforschen will.


    Doch wieder vergehen etliche Jahre, bis er auf einer seiner oftmaligen Reisen in entlegene Gebiete der Fels- und Sandwüsten in Ägypten mit seiner Begleiterin, der Lehrerin Linda, auf ähnliche, rätselhafte Erscheinungen stößt, die offenkundig mit runden, schwarzen Steinen, in der Größe und Form einer Orange ähnlich, in Verbindung stehen. Danach wird seine Suche immer intensiver, bis er durch Zufall in der unterirdischen Kammer der Cheopspyramide einen solchen schwarzen Stein findet. Bei seinen weiteren Recherchen stößt er auf eine wenig bekannte Sage, die von einem Tempelritter berichtet, der im elften Jahrhundert einen ebensolchen Stein aus Mesopotamien zum Untersberg gebracht haben soll.


    Bereits Hitler, der ja bekanntlich eine Vorliebe für den Untersberg hegte, hatte diesen Stein, welcher der Überlieferung nach von dem Templer in einer Höhle im Berg versteckt worden war, suchen, lassen. Hitler verfügte angeblich über Hinweise, wonach dieser Stein der Schlüssel zu großer Macht sein sollte. Wolf dehnt seine Nachforschungen in der Folge auch auf den Obersalzberg bei Berchtesgaden aus und macht dort mithilfe zweier deutscher Polizisten eine erstaunliche Entdeckung, welche ihm aber beinahe zum Verhängnis wird.


    Trotzdem konzentriert Wolf weiterhin seine Suche auf den Untersberg, und es gelingt ihm, ein brisantes Geheimnis zu lüften: Er entdeckt einen verborgenen Eingang in den Berg. Ein General der Waffen-SS hatte bereits 1943 an dieser Stelle eine Zeitanomalie gefunden und ließ sich im letzten Kriegsjahr dort im Felsen eine komfortable Station als Unterkunft errichten, in der er aufgrund der Zeitverlangsamung im Berg dort innerhalb weniger Monate über siebzig Jahre verbringen konnte. Wolf und Linda kommen mit diesen Leuten aus der Vergangenheit in Kontakt und erfahren von ihnen Dinge, die in keinem Geschichtsbuch zu finden sind.


    Der General zeigt den beiden ein Golddepot in den Bergen und bittet Wolf, der auch Hobbypilot ist, nach Fuerteventura zu fliegen, um ihm aus den Lavahöhlen unter der Villa Winter zwei Bleizylinder zu bringen. Wolf und Linda wollen das Geheimnis der Zeitverschiebung ergründen und willigen ein. Der weite Flug mit der einmotorigen Cessna und die anschließenden Erlebnisse auf der Kanareninsel gestalteten sich für die beiden äußerst abenteuerlich. Es gelingt ihnen aber schließlich tatsächlich, die Bleizylinder zu bergen und dem General zu überbringen.


    


    Bei archäologischen Ausgrabungen wird kurz darauf ein deutscher Stahlhelm in einem Kelten-Grab am Dürrnberg in der Nachbarschaft des Untersberges entdeckt.


    Daneben liegt das Skelett eines Kriegers mit einem Einschussloch im Kopf. Der Verfassungsschutz wird daraufhin aktiv. Wolf und Linda finden am Obersalzberg radioaktiv strahlende Steine, die sich als Uranoxid herausstellen. Der General in seiner Station im Untersberg demonstriert den beiden seine technischen Geräte, die weit über die Möglichkeiten der heutigen Technik hinausreichen. Auf seiner Suche nach den Zeitkorridoren des Untersberges entdeckt Wolf ein vergessenes Waffendepot der amerikanischen Besatzungstruppen aus dem Jahr 1953. Von einem alten Mann erhalten die beiden einen wunderschönen Amethystkristall, der etwas mit der altbabylonischen Göttin Isais zu tun haben soll. Hinter einem uralten Gebetsstock am Untersberg sieht Wolf schließlich eine kleine Silberplatte aus der Erde ragen. Darauf ist ein geheimnisvoller Code zu sehen. Diese alte Schrift in lateinischen Buchstaben wirft neue Fragen auf. Ein Illuminat klärt die beiden über die Isais-Geschichte und den schwarzen Stein im Berg auf. Auch zu einer mysteriösen Marmorplatte mit einer Inschrift aus dem Jahr 1798 erzählt ihnen der Logenmann eine Geschichte. Der General lässt Wolf mittels eines Zeitkorridors einen Blick in eine ferne Zukunft tun und ermöglicht ihm und Linda einen Ausflug in die Vergangenheit– in die Stadt Salzburg zur Zeit Mozarts.


    Schließlich retten die beiden einem Deserteur das Leben, indem sie ihn in eine Höhle schicken, in welcher ebenfalls eine Zeitanomalie auftritt. Eine neuerliche Fahrt in die ägyptische Wüste bringt sie in die Oase Siwa, wo ihnen die Mumie von Alexander dem Großen gezeigt wird. Wieder zurück am Untersberg gelingt es ihnen, einen durch ein Hologramm getarnten Eingang in den Felsen zu finden.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Das Unbekannte


    Der Westwind trieb dichte Nebelfetzen über die nassen Almwiesen. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Es wurde merklich kühler am Berg, obwohl es noch nicht einmal Mittag war.


    Heinz war schon seit vielen Stunden unterwegs. Diesmal war er alleine und ohne besonderes Ziel zum Plateau des sagenumwobenen Untersberges aufgestiegen. Was er dort oben suchte, wusste er nicht genau. Er wollte sich einfach nur umsehen. Sein inneres Gefühl sagte ihm, dass gerade diese Stelle hier, in der Nähe des deutschen Hochthrons, etwas Besonderes sein müsste. Außer ein paar Bergdohlen, die trotz des nasskalten Wetters ihre Kreise zogen, war hier oben aber nichts zu sehen. Endlose Felder von meterhohen Legföhren, zwischen denen sich gefährliche Dolinen befanden, lagen vor ihm. Er musste höllisch achtgeben, um nicht in eines dieser bodenlosen Löcher im Kalkgestein zu stürzen. Oft sah er erst im letzten Moment einen solchen Abgrund vor sich und war dann gezwungen, vorsichtig einen anderen Weg zu suchen. Heinz war Uhrmachermeister und hatte sich bereits vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt. Schon früher, in seiner aktiven Zeit, wurde er von diesem Berg immer wieder in den Bann gezogen. Waren es die zahllosen Mythen, welche sich um den Untersberg rankten, die seine Fantasie beflügelten, oder war es einfach nur seine Neugier?


    Viele Male war er in der vergangenen Zeit auf diesen Höhen unterwegs gewesen.


    Meist herrschte dabei schönes Wetter. Doch heute war die Witterung absolut nicht für eine Bergwanderung geeignet. Heinz hatte jedoch eine robuste Konstitution, deshalb machten ihm die Nässe und die Kälte wenig aus. Er genoss es sogar, ganz alleine hier oben auf diesem fast zweitausend Meter hohen Plateau herumzugehen. Plötzlich hörte er ein Surren, von dem er aber nicht sagen konnte, woher es kam. Das war nicht der Wind im Geäst der Legföhren, es waren auch nicht die Geräusche der Dohlen, welche ohnehin fast völlig lautlos an ihm vorbeiflogen. Er sah sich um. Da war nichts außer den Nebelfetzen, die den Blick ins Tal verhinderten. Jetzt erreichte er eine unbewachsene Stelle im Gehölz, eine kleine Wiese. Hier würde er Rast machen.


    Das Nieseln hatte mittlerweile aufgehört, das undefinierbare Geräusch jedoch wurde immer lauter. Er konnte aber die Ursache nicht feststellen. Es schien einfach in der Luft zu liegen. Heinz breitete seine Regenjacke über einem großen Stein aus, setzte sich darauf und begann, seine Jause aus dem Rucksack zu nehmen, als das Surren zu einem Pfeifen anschwoll. Der Nebel ringsum nahm plötzlich eine grünliche Farbe an und schien beinahe zu leuchten. Was er dann erblickte, ließ ihm den Atem stocken.


    Der grüne Nebel schien zurückzuweichen, und eine metallen aussehende Scheibe mit etwa zwanzig Metern Durchmesser schwebte in geringer Entfernung vor ihm über dem Bergrücken. Sie schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Obwohl er gerade hier oben auf einiges gefasst war, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Was war das? Ein Flugobjekt, das es eigentlich nicht geben durfte? Ein UFO?


    Der hohe Pfeifton war mittlerweile so laut geworden, dass ihm die Ohren schmerzten.


    Starr blickte er auf das seltsame Objekt, das sich nun langsam direkt auf eine Felswand zu bewegte. Heinz traute seinen Augen nicht: Die Scheibe flog, ohne ein zusätzliches Geräusch zu machen, direkt in den Felsen hinein und war nach wenigen Sekunden völlig darin verschwunden. Das Pfeifen und Surren hatte schlagartig aufgehört, und auch der Nebel hatte wieder seine weißgraue Farbe wie zuvor. Der Berg lag wie gewohnt still und ruhig vor ihm. Heinz wollte sich die Stelle, an der das fliegende Objekt im Fels verschwunden war, ansehen. Doch als er in die Nähe der Wand kam, wurde es immer schwieriger für ihn, weiterzugehen. Nach wenigen Schritten versagten seine Beine. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn auf einmal. Er konnte kaum mehr aufrecht stehen, geschweige denn gehen. Heinz sank auf die Knie. Die Schmerzen in seinen Beinen waren kaum noch zu ertragen. Er wollte schreien, aber es kam kein Laut aus seiner Kehle.


    Er fiel zu Boden. Dann wurde es schwarz um ihn.


    Wie lange er im nassen Gras gelegen hatte, wusste er nicht. Als er aufwachte, hatte er aber eine dumpfe Erinnerung, dass da etwas geschehen war, was es eigentlich nicht geben durfte. War er gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen? Hatte er eine Halluzination gehabt? Mühsam setzte er sich auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er betastete seinen Kopf. Da war nichts, keine Beule, nicht einmal ein Kratzer. Aber was war mit ihm geschehen? Seine Hände waren zittrig. Vielleicht hatte ihn ein Blitz getroffen. So etwas konnte auf dem Berg in dieser Höhe leicht passieren. Er konnte sich aber an nichts mehr erinnern, außer an ein fliegendes Etwas in einem grünlichen Nebel, das irgendwie in der Felswand vor ihm verschwunden war.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Die Wolfshütte


    Es war wenige Tage nach Weihnachten. Hoch in den Alpen, auf zweitausend Metern Seehöhe, wo sich in einsamer Bergwelt die „Wolfshütte“ befand, lag viel Schnee. Wolf wollte diesmal den Jahreswechsel auf dem Berg verbringen.


    Zudem hatte er Herbert und Elisabeth, die beiden Kollegen von Werner, die ebenfalls Polizisten waren, eingeladen.


    Er fuhr schon am Tag zuvor mit Linda auf den Berg. Auch Linda hatte hoch oben auf der Alm, ganz in der Nähe der Wolfshütte, ein ansehnliches Haus. Lindas Haus war aus Stein, und es dauerte daher etwas länger, bis die kalten Wände eine angenehme Temperatur hatten. Lindas Kinder wollten erst am Silvestertag kommen, und sie würde jetzt, zwei Tage vorher, die elektrische Heizung einschalten.


    Auf der eisigen Almstraße mussten sie schon weit unten im Tal Schneeketten anlegen. Es waren über zehn Kilometer vom letzten Dorf bis zur Hütte hinauf. Am Ende der Straße war ein kleiner Gasthof. Er lag etwas unterhalb der Wolfshütte. Bis dorthin konnten sie noch mit dem Wagen fahren. Von hier aus musste man dann zu Fuß oder mit den Skiern gehen. Wolf besaß einen Skidoo, den er immer beim Gasthof geparkt hatte. Sie luden ihr Gepäck vom Wagen auf das Schneemobil um, welches sich auch noch nach Wochen in dieser Kälte problemlos starten ließ. Linda setzte sich hinter ihm auf den Skidoo. Sie musste sich gut festhalten, während sich der Motorschlitten röhrend die letzten dreihundert Meter durch den tiefen Schnee zur Hütte hinauf ackerte.


    Wild stoben die Schneefontänen hinter der Raupe hervor. Der eisige Wind und das Schneetreiben bei arktischen Temperaturen machten den beiden aber in ihren Anoraks nichts aus. Sie waren an so etwas gewöhnt. Nach wenigen Minuten erreichten sie die tief verschneite Wolfshütte. Es war ein Blockhaus aus dicken Baumstämmen, hatte ein Dach aus Holzschindeln und war über einhundert Jahre alt. Wolf hatte die Hütte vor vielen Jahren in einem entlegenen Gebiet Österreichs abbauen und hier in dieser hochalpinen Bergwelt neu aufstellen lassen.


    „Pass auf, dass wir nicht in einem der Fenster landen“, rief Linda. Die Schneedecke war weit über einen Meter hoch, und der Motorschlitten sank dank seiner breiten Raupe kaum darin ein. Wolf blieb direkt vor der schweren Holztüre stehen, und Linda sprang munter vom Skidoo. Sie musste sich am Schlitten festhalten, um nicht im tiefen, lockeren Schnee zu versinken. Die beiden schaufelten zuerst die Hüttentüre frei, um überhaupt ins Haus gelangen zu können. Der Schneesturm war mittlerweile immer heftiger geworden. Nach kurzer Zeit hatten sie ihre Sachen abgeladen, und Wolf deckte den Skidoo mit einer Plane ab, die er wegen des heftigen Sturms gut festzurren musste.


    Drinnen in der Hütte war es noch bitterkalt. Wolf machte Feuer und schlichtete Holzscheite in den großen Ofen, während Linda die Lebensmittel verstaute. Bald würde es behaglich warm werden. Wolfs Tochter Alexandra samt ihrem Freund Werner, dem Polizisten, sollte morgen auch hierher auf den Berg kommen. Bis dahin würden aber in der Hütte schon angenehme Temperaturen herrschen.


    „Was hast du da eingepackt?“ Mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, schaute Linda finster zu Wolf und hielt ihm die beiden Teile des Plastiksprengstoffs aus dem amerikanischen Waffendepot entgegen.


    „Nun, das ist das ‚Marzipan‘ für Werner. Wir haben doch im Sommer beschlossen, dass er das Zeug zu Silvester anzünden darf.“ Wolf setzte dabei seinen treuherzigen Hundeblick auf, was aber Linda in keiner Weise zu beeindrucken schien.


    „Erinnere dich, wie das kleine Stückchen, welches du in meinem Garten verbrannt hast gequalmt hat. Was meinst du, was passiert, wenn so eine große Menge davon angezündet wird?“


    „Das wird sich schon zeigen. Aber zum Jahreswechsel fällt das ohnehin niemandem auf. Denk doch an die vielen Feuerwerksraketen und die bengalischen Lichter, die man da immer sieht.“


    Linda musste sich damit zufrieden geben und begann, eine Jause herzurichten.


    „Aber lege das „‚Marzipan‘ nicht zu nahe an den Ofen“, meinte Wolf, während er sich einen Weidenkorb von der Wand nahm und hinaus zur Holzlage ging, um frisches Brennholz zu holen.


    Linda legte den Plastiksprengstoff in eine leere Einkaufstüte und verstaute ihn resignierend zwischen Bohnendosen und Nudeln in der Speisekammer.


    Wolf kam mit dem schweren, voll gefüllten Korb wieder zur Tür herein. Sein Bart war voll Schnee, und er sah aus wie ein Yeti. Der Sturm wehte die Schneeflocken in diesem Moment sogar bis in die Stube. Rasch machte Linda hinter ihm die Tür wieder zu.


    „Weißt du, dass vielleicht auch Herbert und Elisabeth, die beiden Kollegen von Werner, über Silvester zu uns heraufkommen werden?“, sagte er und schlichtete die Holzscheite neben dem großen Herd auf.


    Herbert und Elisabeth hatten schon im Sommer mitgeholfen, die Zeitlöcher am Untersberg zu lokalisieren. Unermüdlich waren die beiden damals in dem von Wolf beschriebenen Gebiet am Berg unterwegs gewesen.


    „Das wäre bestimmt interessant, denn dann könnten die beiden etwas ausführlicher von ihrer Suche nach den Zeitlöchern erzählen“, antwortete Linda.


    Sie hatte in der Zwischenzeit Brot und Speck aufgeschnitten und holte zwei Flaschen Bier aus dem kalten Vorraum.


    „Möglicherweise kommt sogar Sabine zu uns auf die Alm herauf.“


    „Das wäre fein“, meinte Linda, „wenn auch deine Tochter Sabine kommen würde, dann hättest du ja alle versammelt, die mit dem Untersberg und dem Zeitphänomen zu tun haben.“


    „Du vergisst den General und den Obersturmbannführer!“, erwiderte Wolf und fuhr fort: „Aber ich glaube kaum, dass wir die SS-Leute zu so etwas bewegen könnten. Du weißt ja selbst, wie selten die Treffen mit denen zustande kommen.“


    Nach der Jause ging Wolf noch einmal nach draußen, um nach der Plane des Motorschlittens zu sehen, da der Wind doch mit ziemlicher Kraft daran zerrte.


    Mittlerweile hatte sich Linda wieder den Anorak und ihre Moonboots angezogen. Sie ging die kurze Strecke zu ihrem Haus hinunter, um die elektrische Heizung anzuschalten.


    Der Schneesturm hielt fast die ganze Nacht an. Am nächsten Morgen war aber dann strahlendes, wenn auch klirrend kaltes Wetter. Ringsum war alles tief verschneit, und man sah auch nichts mehr von der Spur des Skidoos vom Vortag.


    Gegen Mittag kamen in kurzem Abstand Alexandra mit Werner und auch Herbert mit Elisabeth an. Sie mussten den Weg vom Gasthof bis zur Wolfshütte zu Fuß gehen. Es war vereinbart, dass Wolf ihre Sachen mit dem Motorschlitten zur Hütte bringen würde. Die vier waren nach dem Aufstieg durch den tiefen Schnee ordentlich durchgefroren und froh, jetzt in der warmen Hütte einen heißen Tee zu bekommen.


    Als Wolf gerade dabei war, ihr Gepäck unten beim Gasthof auf den Skidoo zu laden, kam auch seine ältere Tochter Sabine mit ihrem Wagen an. Sie hatte es als einzige geschafft, ohne Schneeketten die Bergstraße hinaufzufahren.


    Sabine hatte nur einen Rucksack dabei. Sie setzte sich hinter Wolf auf den Motorschlitten und war froh, dass sie nicht zu Fuß durch den lockeren Schnee zur Hütte gehen musste.


    Die Wolfshütte war geräumig genug, um sieben Leuten Platz zu bieten.


    In dem großen, gemauerten Ofen knisterte das Feuer, und durch das Luftloch in der Ofentür warfen die Flammen ihren flackernden Schein in die Stube.


    Wolf stellte nochmals Teewasser auf den Herd.


    Jetzt saßen sie alle auf der Eckbank, und Wolf begann zu erzählen:


    „Wie ihr bereits wisst, haben Linda und ich im Herbst bei einem Flug mit der Cessna einen durch ein Hologramm getarnten Eingang in den Untersberg entdeckt.


    Wir wollen die Stelle vorerst geheim halten. Zumindest so lange, bis wir wissen, ob die Silberplatte, die ich hinter dem Gebetsstock dort oben gefunden habe, auch etwas damit zu tun hat. Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass diese Platte so etwas wie ein Schlüssel zum Berg wäre.“


    „Denkst du dabei an eine Chipkarte wie in den Hotels?“, fragte Alexandra mit einem verhaltenen Lachen. „Dann sollten wir nach einem Schlitz suchen, in den die Platte passt.“


    Herbert erwiderte: „Es könnte doch sein, dass die Buchstaben auf der Silberplatte, dieser seltsame Code, einen Hinweis darstellen. Einen Hinweis, wie man in das Innere des Berges hineingelangt.“


    „Da kommen wir aber im Moment nicht weiter. Sogar der Direktor im Salzburger Museum konnte meinem Dad gar nichts dazu sagen“, meinte Sabine und stellte einen Teller mit Weihnachtskeksen auf den großen Tisch. „Angeblich haben schon viele Leute nach einer Lösung für diesen Code gesucht, aber keiner hat es bisher geschafft, auch nur ansatzweise eine Antwort zu finden.“


    „Ich würde an deiner Stelle nochmals mit dem alten Pfarrer sprechen“, meinte Herbert. „Vielleicht kann er dir da weiterhelfen. Er beschäftigt sich doch schon seit vielen Jahren mit dem Untersberg, und ich glaube, dass er auch ein großes Wissen hat, was den Berg angeht.“


    „Das ist sicher eine gute Idee“, sagte Wolf. „Aber jetzt erzähle uns doch, was du und Elisabeth im vergangenen Herbst dort oben bei den Zeitlöchern erlebt habt.“


    Herbert nahm noch einen Schluck vom Tee und begann:


    „Wir sind im September des vorigen Jahres mit unserem Freund Hannes bis zum sogenannten ‚Forellensattel‘ aufgestiegen. Es war schönes Wetter, und die Tour war auch nicht besonders schwierig. Als wir oben auf einer Bergwiese ankamen, hat Hannes als Erster den Geruch eines frisch angezündeten Streichholzes bemerkt. Auch Elisabeth und ich konnten es gleich darauf riechen. Jeder schaute den anderen an, und keiner wusste, woher das kam. So ein Geruch kann doch gewöhnlich nur in unmittelbarer Nähe wahrgenommen werden.“


    „Die nächste menschliche Behausung befindet sich aber erst unten bei den Steinbrüchen, und das ist etwa einen Kilometer Luftlinie entfernt“, meinte Werner, der am Beginn seiner Polizistenlaufbahn gerade in diesem Gebiet öfters unterwegs gewesen war.


    „Ja, von dort ist dieser Geruch auch bestimmt nicht hergekommen“, erwiderte Elisabeth. „Kurz danach haben wir alle drei dann eindeutig Zigarettenrauch gerochen. Wir haben sofort die Umgebung beobachtet, aber da war absolut niemand. Außerdem waren wir an diesem Tag bestimmt die einzigen Personen, die dort oben am Berg unterwegs waren.


    Wir hatten keine Ahnung, woher dieser Geruch kommen konnte.“


    Herbert ergänzte: „Es war so, als ob sich irgendwer ganz in unserer Nähe eine Zigarette angezündet hätte.“


    „Dann müsste diese Person aber eine Tarnkappe oder etwas Ähnliches aufgehabt haben, denn wir haben ja niemanden gesehen“, sagte Elisabeth. „Aber es kam noch besser. Ich bin damals ein kleines Stück den Berghang hochgestiegen, und da war dann plötzlich ein eindeutiger, intensiver Küchengeruch. Es war so, als ob ich vor dem offenen Küchenfenster eines Restaurants stehen würde.“


    „Das ist ja ganz einfach zu erklären“, lachte Werner, der sich gerade ein Stück Bauernspeck auf sein Brot legte. „Das waren eben die Leute des Generals. Da hat euch einer von den Soldaten aus der Station beobachtet, und zudem ist Elisabeth in die Nähe des Dunstabzuges der Küche gekommen.“


    „Ja, so kam es uns zuerst auch vor“, erwiderte Herbert. „Aber wie sollte so etwas technisch möglich sein? Das ist mir ein wenig zu utopisch. Wir haben das aber alle drei erlebt, und deshalb glaube ich auch nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.“


    Jetzt meldete sich auch Wolf zu Wort: „Das, was ihr da erzählt habt, ist interessanterweise genau in derselben Gegend passiert, in der Sabine, damals, als sie sechzehn war, für zwei Minuten verschwunden ist. Ich bin mir aber mittlerweile sicher, dass dort oben am Berg doch sehr viel mehr vorgeht, als wir nur im Geringsten ahnen“.


    „Wir haben übrigens damals bei unserem Ausflug auf den Untersberg einen intensiven Zitronengeruch bemerkt und meinten, dass es sich dabei nur um Zitronenmelisse handeln könnte. Gesehen haben wir aber keine solchen Pflanzen“, fügte Sabine hinzu


    „Hannes wollte doch unbedingt zu der Stelle, an der die verschüttete Eingangstür zur Station des Generals liegt“, meinte Herbert. „Aber gefunden hat er sie bisher noch nicht.“


    „Ich glaube, dass wir uns auf andere Dinge als diese Türe konzentrieren sollten, schließlich gibt es ja auch noch den unteren Eingang, den ich eigentlich als Hauptzugang zu der Station der SS-Leute bezeichnen möchte“, sagte Wolf.


    Elisabeth schaute in die Runde und begann: „Herbert und ich, wir beide kennen den Oberförster vom Bergbaron recht gut. Der hat uns erzählt, dass so ziemlich jedes Jahr ein Hirsch im nördlichen Teil des Untersberg-Waldes von einem Wilderer erlegt wird. Und das schon seit sehr vielen Jahren. Oft wird sogar der Schuss gehört. Noch nie hat man aber eine Spur des Wilddiebs gefunden. Es wurden zusätzliche Wildkameras aufgestellt, um ihn zu überführen, aber auch die brachten kein Resultat.“


    Werner witzelte wieder: „Das waren natürlich auch wieder die Leute des Generals, die wollten eben einmal einen Hirschbraten. Das würde aber darauf hindeuten, dass es sich um eine ziemlich große Mannschaft im Berg handeln muss. Denn nach ihrer Zeitrechnung würden sie ja fast jeden Tag ein Stück Wild zur Strecke bringen. Mit Tarnkappe, versteht sich, und deshalb hat der Baron auch nichts auf seinen Kameras.“


    „Sehr witzig!“, sagte Sabine und lachte verhalten über Werners Worte.


    „Da ist noch etwas Interessantes“, erklärte Herbert. „Dieser Oberförster hat mir vor einiger Zeit auch noch von einer seltsamen Begebenheit erzählt, für die er keine richtige Erklärung gefunden hat. Ein Jäger, der auf einen Hirsch geschossen hatte, wollte dem Tier nachstellen und blieb mit seinem Hund auf der Fährte des Hirschs. Dieser flüchtete jedoch bergwärts in ein kleines, enges Tal, welches ringsum von steilen, hohen Felswänden umgeben war. Für das Tier hätte es von dort aus absolut keinen Fluchtweg mehr gegeben. Aber der Jäger suchte alles vergeblich ab, und auch sein Hund hatte offensichtlich die Fährte verloren. Der Hirsch aber blieb verschwunden.


    Ich vermute, dass es sich bei dem Tal um das sogenannte ‚Wasserfalltal‘ gehandelt hat. Dort befindet sich ja auch die Illuminatenhöhle, wo vor über zweihundert Jahren die neun Logenbrüder bei ihrem Ritual verschwunden sind.“


    „Und du meinst, dass der Hirsch auch in so eine Zeitanomalie geraten ist?“, fragte Werner, der ja auch schon mit den Geschichten und Erzählungen um den Untersberg vertraut war, aber sich mit den Zeitphänomenen nicht anfreunden konnte.


    „Möglich ist auf diesem Berg meiner Meinung nach sehr vieles“, antwortete Herbert und öffnete eine Dose Bier.


    „Da kommen ja immer neue Geschichten dazu“, meinte Sabine. „Wenn das so weitergeht, dann könnte man damit ja ein ganzes Buch füllen.“


    „Keine schlechte Idee“, lachte Wolf, „ich wollte schon immer einmal ein Buch schreiben, und wie es aussieht, hätte ich bei diesem Thema sogar Stoff genug für mehrere Bücher.“


    Am Abend des Silvestertages waren auch Lindas Kinder in ihrem Haus angekommen. Es war vereinbart, dass Linda später auch zur Wolfshütte hinaufkommen würde. Sie wollte schließlich dabei sein, wenn Werner den Plastiksprengstoff anzündete.


    Es war bereits stockfinster, als Linda mit einem mit Sekt- und Prosecco-Flaschen gefüllten Korb durch den tiefen Neuschnee zur Hütte kam.


    „Damit wir nicht verdursten“, sagte sie und steckte die Flaschen in den Schnee. „So bleiben sie schön kalt, im Kühlschrank ist ja ohnehin kein Platz mehr.“


    „Wenn wir das alles austrinken, dann merken wir wahrscheinlich nichts mehr vom Anzünden des Marzipans“, lachte Elisabeth.


    „Hoffentlich passiert dabei nichts“, meinte Linda zu Werner gewandt. „Schließlich hast du uns damals selber gesagt, dass das Zeug höllisch gefährlich sein soll.“


    „In deinem Garten hat Wolf ja schließlich auch schon ein Stückchen davon angezündet. Ich glaube kaum, dass das heute Abend recht viel anders sein wird“, sagte Herbert und wollte Linda damit beruhigen.


    „Ja, das war aber nur ein ganz kleines Stück, etwa so groß wie eine Kirsche. Diesmal ist es aber fast ein Kilogramm.“ Linda holte die beiden marzipanähnlichen Teile aus der Speisekammer und legte sie auf den Tisch.


    „Das soll Plastiksprengstoff sein?“ Fragend sah Elisabeth zum Tisch herüber. „Das sieht ja wirklich wie Marzipan aus, und es riecht auch genauso.“


    „Du kannst es ja einmal probieren. Wer weiß, vielleicht kann man das auch essen?“, sagte Alexandra lachend.


    „Nein, rührt das nicht an, vielleicht ist der Sprengstoff bereits massiv überlagert. Deshalb ist er auch schon ein bisschen ölig“, erwiderte Werner und wirkte dabei etwas nervös.


    „Heißt das, du willst das Zeug nicht anzünden?“, fragte Wolf erstaunt. „Dann werde ich es tun. Aber bis Mitternacht haben wir ja noch ein paar Stunden Zeit.“


    Werner nahm sich ein Stück Keks vom Teller und öffnete eine Flasche Prosecco, „So meinte ich das nicht, aber ich zünde es nur unten am Weg an, der ist zwanzig Meter tiefer gelegen, da sind wir alle in Sicherheit, falls etwas schiefgehen sollte.“ Und dann war es soweit: Wenige Minuten vor Mitternacht packte Werner die beiden Stücke des Sprengstoffes und ein paar Anzündewürfel in einen Papiersack. Er nahm zuvor noch einen Schluck vom Prosecco, den Linda mitgebracht hatte, und ging dann hinunter zum Weg. Nachdem die ersten Feuerwerksraketen von den Hütten im Umkreis abgeschossen worden waren, versuchte Werner, mit dem Feuerzeug die Spirituswürfel zu entzünden. Es wehte jedoch ein starker Wind, und deshalb gelang es ihm erst beim dritten Versuch. So rasch er konnte, lief Werner wieder zurück auf die Terrasse vor der Wolfshütte, wo alle mit den Sektgläsern in der Hand darauf warteten, dass etwas geschah.


    Fast eine halbe Minute dauerte es, bis die hellbraune Masse schließlich zischend zu brennen begann.


    Es entstand ein gleißender Feuerball von einem halben Meter Durchmesser. Taghell war die gesamte Alm erleuchtet, und der helle Rauch, der in enormen Mengen aufstieg, wurde gottlob vom starken Wind rasch verteilt. Das Spektakel dauerte so an die zwei Minuten, und am Ende sah man dort mitten auf dem Weg, wo der Sprengstoff verbrannt war, ein zwanzig Zentimeter tiefes Loch in Eis und Schnee. „So, das war es!“, rief Werner sichtlich erleichtert, als er wieder zur Hütte heraufkam. „Jetzt kann auch das BVT nichts mehr finden, denn irgendwie habe ich mir schon Sorgen um dich gemacht“, sagte er zu Wolf gewandt. „Stell dir vor, die Ermittler hätten das Zeug bei dir zu Hause gefunden. Ich bin neugierig, was du denen dann gesagt hättest.“


    „Ich denke, die sind gar nicht hinter diesen Sachen her“, meinte Elisabeth und drehte sich zu Wolf. „Du hast doch schon von Becker, dem Illuminaten, gehört, dass die Zeitkorridore im Untersberg ihr wahres Ziel sein sollen. Das ist auch meine Meinung.“


    „Ich glaube gar nichts von alledem“, antwortete Wolf. „Wenn die wirklich ermitteln würden, dann hätte mir Becker schon etwas gesagt, oder sie wären direkt zu mir gekommen.“


    „Was noch nicht ist, kann ja noch kommen, Papa“, lachte Alexandra, und Werner sagte zu Wolf: „Wenn mich die Leute vom BVT etwas über dich fragen sollten, dann würde ich Folgendes sagen:


    ‚Ja, natürlich kenne ich einen Wolf, der treibt am Fuße des Untersberges, dort im Wald, sein Unwesen. Der macht sich über Großmütter und junge Mädchen mit roten Mützen her, auch Geißlein soll er schon in Mengen vertilgt haben. Aber er fürchtet sich vor dem Jäger mit dem Schießgewehr.‘“


    Alle mussten herzlich über die Antwort des Polizisten lachen, nur Linda meinte:


    „Na ja, so ganz zum Lachen ist das Ganze aber trotzdem nicht, ich nehme an, dass diese Leute vom BVT Profis sind, denen alle nur erdenklichen technischen Hilfsmittel zur Verfügung stehen.“


    „Ich glaube, du hast zu viele James Bond-Filme gesehen“, erwiderte Wolf, „der Grimmig, der Chef vom BVT, kocht doch auch nur mit Wasser. Sicher haben seine Leute modernste Mittel zur Verfügung, aber was nützt ihnen das alles, wenn die nach etwas suchen, was es eigentlich gar nicht geben kann.“

  


  
    Kapitel 3


    Die grüne Kugel


    Nachdem es bisher niemandem gelungen war, dem Geheimnis des Codes der Silberplatte auf die Spur zu kommen, wollte Wolf noch einmal den alten Pfarrer aus dem kleinen Dorf neben dem Untersberg fragen. Der Mann besaß ein großes Wissen, besonders über die Geschehnisse um und auf dem Berg, und deshalb vereinbarte Wolf mit ihm ein Treffen im Pfarrhaus an einem Wochenende.


    „Ich komme bei meinen Nachforschungen nicht mehr weiter“, begann Wolf das Gespräch mit dem Geistlichen, „ob es die Höhle mit den schwarzen Steinen ist oder der Gang hinter dem Hologramm an der Felswand. Auch mit dem Amethysten und den Buchstaben auf der Silberplatte sind meine Freunde und ich überfordert. Haben Sie eine Ahnung, wie ich da weiterkommen kann?“


    Nachdenklich schaute der alte Priester Wolf an und erwiderte nach einer kurzen Pause: „Fangen wir doch mit den Dingen an, die zuerst geschehen sind. Wenn ich mich recht entsinne, begann die ganze Geschichte doch damals, als du dich mit dem Illuminaten im Wald getroffen hast. Ich glaube mich auch daran zu erinnern, dass du mir von deinem seltsamen Traum, den du in jener Nacht hattest, erzählt hast, in welchem dir die Bedeutung des ‚Sator-Quadrats‘ erklärt wurde. Und unmittelbar davor träumtest du noch von dem Bischof und den drei Kugeln, welche er dir übergab.“


    Er fixierte Wolf eindringlich mit seinen wachen Augen. „Manchmal erscheinen uns wichtige Hinweise als unbedeutend, aber bei genauer Betrachtung können sie wegweisend für weitere Ereignisse sein. Ich vermute, dass es auch in diesem Fall so ist.“


    Wolf verstand nicht gleich, was der Pfarrer damit sagen wollte, und fragte:


    „Wie meinen Sie das? Sollen diese drei Kugeln etwa eine besondere Bedeutung für die Geheimnisse des Untersberges haben?“


    Wolf hatte ja bereits früher schon über diese Kugeln nachgedacht. Das, was er darüber hatte herausfinden können, war nicht gerade viel.


    Der Pfarrer fuhr fort:


    „Diese Kugeln hatten ja die Farben Grün, Rot und Gold. Überlege, was geschah, als du die erste, die grüne Kugel, in der Hand hieltest? Du fühltest dich in die Vergangenheit versetzt und sahst die Stadt Salzburg und ihre Umgebung, wie sie vor vielen hundert Jahren aussah. Grün war doch auch die Farbe, mit der die alten Ägypter ihre Toten dargestellt haben. Osiris wurde ebenfalls immer grün gezeichnet. Bedenke, dass auch in der Isais-Legende von einem ‚Grünland‘ die Rede ist. Grün ist auch die Farbe der Fruchtbarkeit und der Hoffnung.


    Als du im Traum die rote Kugel in der Hand hieltest, wurde dir das Geheimnis des ‚Sator-Quadrats‘ in einer fernen Vergangenheit enthüllt. Das war sozusagen der Beginn deiner Begeisterung für den Berg. Auch die Illuminaten glaubten, dass du geeignet warst, das Mysterium dieses Berges zu erkunden, und boten dir in der Folge auch ihre Unterstützung an. Was aber die goldene Kugel betrifft, werde ich dir zu einem späteren Zeitpunkt etwas dazu sagen.“


    Wolf wusste immer noch nichts mit den Worten des Pfarrers anzufangen, was dieser an seinem Blick auch unschwer erkennen konnte.


    „Also, sag mir, was dein nächstes Ziel sein soll. Vielleicht kann ich dir dann weiterhelfen.“


    „Ich werde im nächsten Monat auf die Kanarischen Inseln fliegen. Aber das Ziel sind weder Fuerteventura noch die Villa Winter. Nein, dieses Mal möchte ich auf die Insel Gran Canaria, ich werde mir dort ein kleines Flugzeug ausleihen und die anderen Inseln damit aus der Luft erkunden. Vielleicht ergibt sich etwas Neues. Kurz gesagt, ich möchte die Insel ‚San Borondon‘ finden, vielleicht ist dort ebenso ein Zeitentor wie hier am Untersberg“, antwortete Wolf.


    Wieder schaute der Geistliche ihn mit einem prüfenden Blick an und sagte: „Dann gib jetzt auf die grüne Farbe acht! Grün ist auch der Rock des Waidmanns, und die grünen Augen des Jägers aus alten Tagen werden dich ans Ziel bringen, wenn du es beharrlich verfolgst. Aber vergiss nicht, du musst seinen Anweisungen folgen.“ Das klang wie eine geheimnisvolle Prophezeiung. Ein grüner Jäger aus der Vergangenheit, dessen Anweisungen er befolgen sollte? Wolf begriff nichts von dem, was der alte Priester ihm vermitteln wollte.


    Dieser ergänzte nun: „Wie ich dir schon früher gesagt habe, beschäftige ich mich schon seit vielen Jahren mit Astrologie. Ich weiß, es ist ein wenig ungewöhnlich für einen Mann der Kirche, aber oft hilft es beim Verständnis des Ganzen. Und vielleicht besonders gerade jetzt in deinem Falle.“


    Wolf blickte den Pfarrer erstaunt an und fragte: „Weshalb in meinem Fall?“


    „Da du ja auch schon viele Horoskope gemacht hast und dich recht gut in dieser Materie auskennst, wird dir dein Solar, also dein Horoskop, für dieses Jahr bestimmt bekannt sein. Pluto stand in deinem letzten Solar exakt auf deinem Aszendenten. Zugleich befand sich Saturn auch wieder an der gleichen Stelle wie zu deiner Geburt.“


    Freilich war Wolf sein eigenes Jahreshoroskop bekannt, und es gefiel ihm absolut nicht. Hätte er so eine Konstellation bei jemandem anders gesehen, so würde er gar nichts mehr sagen. Pluto im Aszendenten und Saturn am Geburtsplatz sowie noch einige zusätzliche signifikante Wiederholungen von Aspekten bedeuteten für denjenigen absolut nichts Gutes. Auf jeden Fall war aber mit einer Umwälzung größten Ausmaßes zu rechnen. Wolf wusste dies. Da sich aber bis jetzt noch nichts Außergewöhnliches ereignet hatte, wollte er das Ganze irgendwie verdrängen. Weshalb musste der Pfarrer das auch gerade heute ansprechen?


    Der alte Pfarrer fuhr fort:


    „Diese langsamen Planetenaspekte wirken, wie du weißt, allesamt mit einer gewissen Verzögerung. Da kann noch einiges geschehen. Aus den Tiefen deiner Vergangenheit wirst du mit etwas konfrontiert werden, was du nicht für möglich gehalten hättest, und es wird mit der Qualität der Farbe Grün zu tun haben. Meiner Meinung nach wird dir das bei deiner Suche sehr behilflich dein.“ Auch damit konnte oder wollte Wolf nicht viel anfangen. Er lenkte deshalb das Gespräch auf belanglosere Themen, und nach längeren Diskussionen bedankte er sich bei dem Geistlichen und verließ ihn wieder.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Das Mädchen aus der Vergangenheit


    Da Linda dieses Mal nicht mit Wolf auf Entdeckungsreise gehen würde, weil sie mit ihren Freundinnen einen Osterurlaub auf Mallorca gebucht hatte, musste er sich damit abfinden, alleine nach Gran Canaria zu fliegen. Wolf war ohnehin ein Einzelgänger, und er hatte ja schon einige seiner Fahrten ohne Begleitung bewältigt. Ein bisschen traurig war er zwar schon, denn ohne Linda und ihre treffenden Bemerkungen würde es diesmal sicherlich nicht so spannend wie sonst werden. Und für die obligatorische Wasserflasche würde er nun selber zuständig sein.


    Er musste zuvor nur noch auf das Telefonat warten, das ihm das Treffen mit dem General ankündigen würde.


    Aber es kam anders. Und zwar sehr viel anders, nämlich so, wie es ihm der alte Priester prophezeit hatte.


    Er saß gerade im Büro seiner Firma und arbeitete Angebote aus, als das Telefon klingelte.


    „Hallo, grüß dich, ich bin es, Silvia.“


    Wolf musste zweimal hinhören. Wer war die Dame am Telefon mit ihrer jugendlichen Stimme?


    Er hatte eigentlich nur eine Silvia gekannt, und das war vor vierzig Jahren gewesen.


    Die Stimme am Telefon sprach weiter: „Ich wollte mich bei dir für die beiden Bücher bedanken, die du mir geschickt hast.“


    Er war wie vom Blitz getroffen. Ja, das war Silvia, seine Jugendfreundin, mit der er vor langer Zeit zwei schöne Jahre verbracht hatte.


    Die Freundschaft war aber damals nach diesen zwei Jahren in die Brüche gegangen, weil er sich zu sehr an das damals erst neunzehnjährige Mädchen geklammert hatte. Die braunhaarige Silvia war Widder im Sternzeichen und deshalb naturgemäß auch recht freiheitsliebend. Wolf kannte Silvias Bruder Peter ebenfalls von früher und hatte auch beruflich weiterhin Kontakt mit ihm gehabt. Im Laufe der Jahre hatte er ihn bisweilen nach seiner Schwester gefragt. Doch die erhaltenen Informationen waren spärlich gewesen. Wolf hatte nur soviel erfahren, dass sie erst viele Jahre später drei Kinder bekommen hatte. Er selbst hatte sie aber nie wieder getroffen. Und nun, nach dieser sehr langen Zeit, rief sie einfach bei ihm an. Er hatte eine Weile gebraucht, um das zu realisieren.


    Das Telefonat entwickelte sich zu einem ausführlichen Gespräch von über einer Stunde, und es schien ihm, als hätte er erst vor vierzehn Tagen das letzte Mal mit ihr gesprochen. Ihre Stimme, ihre Ausdrucksweise, alles war so wie vor einem halben Leben.


    Sie vereinbarten ein Treffen. Es sollte im alten Gasthof stattfinden, dort, wo sich Wolf auch schon einige Male mit dem General und dem Obersturmbannführer getroffen hatte.


    Als er schließlich zu ihrem Haus fuhr, um sie abzuholen, wäre er vor lauter Neugier fast geplatzt. Wie würde sie aussehen nach all den Jahren? Würde sie lange oder kurze Haare tragen? Unendlich viele Fragen gingen ihm durch den Kopf, als er mit seinem Wagen vor ihrem Gartentor stehen blieb. Und dann stand sie plötzlich vor ihm! Sie sah aus wie früher. Freilich war auch sie inzwischen älter geworden, aber die Figur, das Gesicht und ihre Stimme kamen ihm so vor wie damals vor vierzig Jahren.


    Ja, das war die Silvia, mit der er vor Jahrzehnten schon so viel unternommen hatte und die ihn in seiner Jugend fast um den Verstand gebracht hatte.


    Sie trug ein elegantes Kostüm und sah darin wie eine echte Lady aus.


    Nachdem sie zu ihm in den Wagen gestiegen war, nahm er vorsichtig ihre Hände in die seinen, schaute sie an und sagte leise zu ihr: „Silvia, bist du es wirklich? Ich habe nie im Leben damit gerechnet, dich je wiederzusehen.“


    Auch Silvia schien sich darüber zu freuen, ihren alten Jugendfreund nach so langen Jahren wieder getroffen zu haben.


    Auf der Fahrt zum alten Gasthof hielten sie sich immer wieder an der Hand wie zwei Teenager beim ersten Treffen.


    Sie hatten sich so viel zu erzählen, und das Abendessen verging wie im Flug.


    Als sie später dann in Wolfs Wohnung kamen, nahm er sie in die Arme. Es bedurfte keiner Worte. Silvias Augen sagten mehr, als sie auszudrücken vermochte. Sanft strich Wolf über ihr braunes Haar und berührte zärtlich ihre Lippen, um sie gleich danach mit ungestümen Küssen zu bedecken. Er drückte sie an sich und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Danach habe ich mich seit einer halben Ewigkeit gesehnt. Es ist für mich, als ob heute fünf Mal Weihnachten auf einmal wäre. Ich freu mich so sehr, dich wiederzusehen, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“ Anstatt zu antworten, zog sie seinen Kopf zu sich und küsste ihn.


    Wolf konnte in dieser Situation kaum mehr einen klaren Gedanken fassen, dennoch erinnerte er sich daran, was der alte Priester damals vor Monaten im Pfarrhaus zu ihm gesagt hatte: „Aus den Tiefen deiner eigenen Vergangenheit wirst du mit etwas konfrontiert werden, was du nicht für möglich gehalten hättest …“


    Die beiden hatten sich noch sehr viel zu erzählen, und es war fast zwei Uhr früh, als er Silvia wieder nach Hause brachte.


    Eine Woche später, beim zweiten Treffen, berichtete ihr Wolf dann von seinem Vorhaben, in Kürze nach Gran Canaria zu fliegen, um sich dort nach der geheimnisvollen Insel „San Borondon“ zu erkundigen.


    „Wenn du Zeit und Lust hast, würde ich dich gerne dorthin mitnehmen“, sagte er zu ihr. Silvia wusste zwar in dem Moment nicht so recht, was sie dazu sagen sollte. Aber als sie Wolfs treuherzigen Hundeblick sah, ließ sie sich überreden und willigte schließlich doch ein.


    Sie würde ihn begleiten, obwohl sie eigentlich immer eine gewisse Abneigung gegen das Fliegen gehabt hatte. Vor vielen Jahren war sie nur wenige Male mit dem Flugzeug unterwegs gewesen und wunderte sich jetzt über sich selbst, dass sie Wolf ohne Weiteres zugesagt hatte.


    Rasch buchte er gleich am nächsten Tag noch einen zweiten Flug und rief dann bei ihr an. „Wir werden vermutlich in einer Woche von München aus fliegen. Bitte frage mich jetzt nicht, warum gerade von München aus und warum ich dir den genauen Termin noch nicht sagen kann. Ich habe nämlich zuvor noch etwas am Untersberg zu erledigen, und ich weiß beim besten Willen nicht, wie lange das dauern wird und vor allem, wann ich wieder zurück sein werde. Später, wenn wir genügend Zeit dafür haben, kann ich dir dann alles erklären. Stell dich aber darauf ein, dass ich dich in etwa einer Woche abholen werde.“


    Wolf wollte ihr die ganze Geschichte mit dem General und der Station im Untersberg jetzt noch nicht in allen Details erzählen. Möglicherweise wäre sie mit diesen so unglaublichen Geschehnissen arg überfordert. Zu einem späteren Zeitpunkt würde er ihr dann alles behutsam erklären.


    Und er würde dazu sicher viel Zeit brauchen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Das Geheimnis der blauen Kristalle


    Die Tage vergingen rasch, und Wolf wartete schon mit Spannung auf einen Anruf, welcher ihm den nächsten Termin für ein Treffen mit dem General ankündigen würde. Immer wieder hatte er das alte Mobiltelefon beobachtet, das er sich eigens für die Kommunikation mit den Leuten im Berg besorgt hatte. Er musste auch aufpassen, dass der Akku dieses Telefons stets geladen war. Endlich war dann eine kurze SMS auf dem Display des Wertkarten-Handys. Sie kam von Obersturmbannführer Weber, welcher mittels eines einfachen Codes den Zeitpunkt und den Ort der Zusammenkunft bekannt gab. Wie schon einige Male in den vergangenen Jahren lag auch jetzt noch reichlich Schnee an den steilen Felsflanken des Untersberges. Wolf wusste vom letzten Treffen her, dass ihm der General etwas Wichtiges erzählen wollte. Wahrscheinlich würden sie auch dieses Mal wieder in die Station im Berg hineingehen. Das könnte aber für Wolf einen Zeitverlust von einigen Tagen bedeuten, auch wenn sein Aufenthalt in der Station nur wenige Minuten dauern würde. Nun, er hatte ja auch dieses Mal wieder ein Ticket mit offenem Hinflugdatum gebucht, damit er wahrend des Besuchs beim General einen Vorwand für seine Abwesenheit hatte. Dieses Mal sollten es ja die Kanarischen Inseln sein, und Wolf konnte noch gar nicht ahnen, wie treffend seine Wahl gerade jetzt sein sollte.


    Der Obersturmbannführer wartete bereits, wie ein Tourist gekleidet, alleine beim Marmorbrunnen vor dem alten Gasthof. Wolf stellte seinen Wagen gleich daneben auf dem kleinen Parkplatz ab. Er begrüßte Weber, und sie machten sich zu Fuß auf den Weg zur Station. Es war bereits dämmrig, als die beiden den Waldrand am Fuß des Berges erreichten. Wie schon früher musste sich Wolf wieder die schwarze Augenbinde anlegen lassen, und Minuten später waren sie bereits im Inneren des Untersberges.


    Als ihm das Tuch abgenommen wurde, stand General Kammler schon neben ihm und begann ohne Umschweife:


    „Zwei Dinge möchte ich Ihnen heute zeigen, welche Ihnen dabei helfen könnten, die Hintergründe des Geheimnisses dieses Berges zu erkunden.“


    Wolfs Augen gewöhnten sich rasch an das schwache Licht im Zugangsstollen der Station, während ihn der General zum Mitkommen aufforderte. Nach zwanzig Metern betraten sie durch ein großes, eisernes Tor einen Seitenstollen, in welchem sich eine Art Betonwanne mit etwa drei Metern Durchmesser befand. Sie war durch einen gewölbten, runden Kupferdeckel nach oben hin verschlossen. Ein ganz leises Summen war zu hören. Wolf berührte den Deckel, der sich lauwarm anfühlte. Auf der linken Seite des Betonrands der Wanne konnte man große Isolatoren sehen, von denen armdicke Kabel wegführten, die wiederum in metallenen Rohren in der Stollenwand verschwanden. Außer einem Lichtschalter war in diesem Raum sonst nichts zu sehen. Keine Kontrollinstrumente, Hebel oder Knöpfe.


    „Was ist das für ein Gerät?“, fragte er den General.


    „Das hier ist unser Energieraum“, antwortete ihm der General, während er staunend vor dem für ihn unbekannten Gerät stand. „Sie haben mich doch bei Ihrem letzten Besuch in der Station gefragt, woher wir hier drinnen unseren Strom beziehen.“ Kammler deutete auf den Apparat in der Ecke des Raumes.


    „Mit diesem Stromerzeuger könnte man ohne Weiteres ein ganzes Dorf mit Elektrizität versorgen. Vielleicht kann ich Ihnen, wenn die Zeit reif dafür ist, die Konstruktionsweise des Generators erklären. Er arbeitet absolut ohne Zufuhr einer herkömmlichen Energieform.“


    Wolf war verblüfft. So einfach sollte es also sein, Energie quasi aus dem Nichts zu erzeugen!


    Dem General war Wolfs Staunen natürlich nicht entgangen, und er fügte ergänzend hinzu:


    „Das Gerät arbeitet übrigens auch reibungs- und abnützungsfrei. Es muss nur ein einziges Mal gestartet werden, dann läuft es sozusagen von selbst.“


    „So etwas sollte doch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Man bräuchte keine Atomkraftwerke mehr, Unmengen von Erdöl könnten eingespart werden, und auch die Luftverschmutzung hielte sich in Grenzen. Das würde die Welt revolutionieren …“ Der General unterbrach Wolf: „Ja, das gäbe nicht nur eine Revolution, sondern einen Aufstand, der einem Krieg gleichkommen würde. Glauben Sie, dass die Ölkonzerne, die Atomlobby und all die anderen, die im Energiesektor Macht ausüben, sich das bieten lassen würden? Nein, ich bin sicher, wenn wir Ihnen die Funktionsweise dieser Maschine jetzt genau erklären würden und irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelänge, dann wären Sie keine zwei Tage mehr am Leben. So etwas würde die Macht der Herrschenden auf ein Minimum einschränken.“


    Ja, das leuchtete Wolf ein, und er fragte: „Heißt das, diese Art von Energieerzeugung bleibt der Menschheit für immer verwehrt?“


    „Nein“, antwortete der General, „wir bewahren diese Technik und auch andere Dinge für die Zukunft auf, die bereits jetzt schon begonnen hat. Einige wichtige Änderungen noch, dann ist es soweit, aber ich glaube, dass es die Leute in Ihrer Gegenwart bereits spüren. Diese technischen Errungenschaften werden für die Menschheit und die Natur große Erleichterungen bringen. Vorher wird es jedoch noch eine Umwälzung geben, die es abzuwarten gilt.“ Wolf blickte den General nachdenklich an.


    „Aber kommen Sie jetzt, wir sollten uns beeilen. Sie wissen ja, dass die Zeit für Sie hier drinnen dreihundert Mal rascher vergeht als in der Außenwelt.“


    Wolf wusste sehr wohl, was der General meinte, und sah auf seiner Armbanduhr, dass bereits acht Minuten vergangen waren, seit er die Station betreten hatte.


    „Das, was ich Ihnen heute zeigen möchte, kann ich am besten vor der Station tun. Lassen Sie uns nach draußen gehen.“


    Wolf wunderte sich, dass ihm dieses Mal nicht das dunkle Tuch über die Augen gebunden wurde. Sie kamen zu einer kleineren Tür, die Obersturmbannführer Weber öffnete. Grell schien das Tageslicht herein. Draußen musste es gerade Mittag sein, schlussfolgerte Wolf und hielt sich die Hand über die Augen, da ihn die Sonne stark blendete. Aber es war doch gegen neunzehn Uhr gewesen, als er in die Station gekommen war. Also war das hier wieder eine Zeitverschiebung! Sie befanden sich auf einem kleinen Felsplateau, mindestens fünfzig Meter über dem Weg.


    Unter ihnen lag das Dorf mit der Kirche und seinen Häusern. Einige Autos fuhren auf der Hauptstraße im Tal. Sonderbarerweise war dieses Mal die Zeitverschiebung nur minimal, denn sie waren ja abends in den Berg gekommen, und hier draußen war es offenbar Mittag. Zudem waren sie jedoch viel höher oben aus dem Fels herausgekommen, obwohl sie in der Station im Berg nur wenige Meter ohne jede Steigung gegangen waren. Also auch eine Raumverschiebung. Wolf blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn der General begann zu erzählen:


    „Wie Sie sich ja bereits selber überzeugen konnten, errichteten unsere Leute in den letzten Kriegsjahren eine ansehnliche, unterirdische Station auf der Kanareninsel Fuerteventura in den Lavahöhlen unter der Villa Winter. Ein eigener, größerer Unterseebootstützpunkt sollte vierzig Kilometer nördlich beim Fischerhafen Ajuy gebaut werden. Eine Zementfabrik wurde extra dafür in Morro Jable auf der Ostseite der Insel errichtet. Die Arbeiten für den U-Boot-Bunker waren bereits voll im Gange, als eines unserer Boote durch Zufall im Seegebiet um die Kanaren in eine Zeitanomalie geriet. Diese Entdeckung hatte dann zur Folge, dass der U-Boot-Bunkerbau in Ajuy sofort eingestellt wurde. Wir hatten ja nun eine Möglichkeit, unsere Boote und sogar Schiffe in einer fernen Vergangenheit zu verstecken und sie bei Bedarf jederzeit wieder in die Gegenwart zurückzubringen. Diese Zeitanomalie wurde von dem U-Boot südwestlich der Insel La Palma entdeckt. Das Boot fuhr auf Sehrohrtiefe und geriet in eine plötzlich auftauchende Nebelbank. Fast gleichzeitig ertönte das Warnsignal des Sonargeräts, das eine Untiefe voraus anzeigte. Als das Boot kurz danach auftauchte, befand es sich in unmittelbarer Nähe einer Insel, die dort eigentlich gar nicht sein durfte. Auch auf den Seekarten war nichts davon zu sehen. Es war eine Insel, auf welcher sich zwei Vulkankrater befanden. Zuerst dachte der Kapitän an einen Navigationsfehler, aber dann wurde ihm klar, dass sie sich sehr wohl am richtigen Ort befinden mussten. Er ließ ein Schlauchboot klarmachen und einen Erkundungstrupp zur Insel übersetzen. In der Zwischenzeit wurde versucht, über Kurzwelle mit der Basis Kontakt aufzunehmen, was aber nicht gelang. Rein gar nichts war im Funk zu hören.


    Die mittlerweile an Land gegangenen Männer fanden die Insel absolut unbewohnt mit spärlicher Vegetation. Beide Vulkane waren erloschen. Es gab auch keine Fauna auf dem geheimnisvollen Eiland. Nach einigen Stunden kamen die Seeleute wieder an Bord, und der Kapitän ließ das Boot mit halber Kraft zurück durch die Nebelbank steuern, die sich noch immer etwa zwei Meilen vor der Insel befand. Kaum verließ das Unterseeboot den dichten Nebel, kam auch schon von Weitem die Westseite der Insel La Palma in Sicht.


    Auch Funksprüche konnten nun wieder ordnungsgemäß empfangen werden. Allerdings musste der Kapitän nach der Ankunft auf Fuerteventura feststellen, dass sämtliche Uhren an Bord um über sechs Stunden nachgingen.


    Der Kommandant wurde argwöhnisch befragt, als er seine Geschichte von dieser Insel erzählte. Die Angelegenheit wurde aber dennoch ernst genommen und die Meldung bis ganz nach oben weitergegeben.


    In den Wochen darauf entsandten wir zwei U-Boote zur weiteren Erkundung an die Südspitze von La Palma. Auch an jenem Tag war dort an der besagten Stelle wieder eine große, dichte Nebelbank, obwohl eigentlich klare Sicht in der sonstigen Umgebung herrschte. Die zwei Boote fuhren über Wasser und es geschah wieder dasselbe wie beim ersten Mal. Nur kamen die Boote etwas südlicher an die Insel heran als damals das erste U-Boot.


    Aber diesmal bedeckte eine üppige Vegetation die Insel, und es waren einige schneeweiße Bauten mit Kuppeln und Obelisken zu sehen. Auf der Westseite, in einer kleinen Bucht, befand sich außerdem eine Art Hafenbecken, jedoch ohne irgendwelche Schiffe. Unsere U-Boote schickten ebenso wie beim ersten Mal eine Erkundungsmannschaft zur Insel. Der Trupp legte mit zwei Schlauchbooten in dem kleinen Hafen an. Die Insel schien völlig verlassen zu sein. Die Gebäude, welche um einen kreisrunden, absolut ebenen Platz oberhalb des Hafenbeckens in geometrischem Muster ausgerichtet standen, schienen unbewohnt zu sein. Wie ausgestorben waren die Behausungen, die aufgrund ihrer präzisen Ausrichtung wohl von einer technisch hoch stehenden Zivilisation geschaffen worden sein mussten. Auf den Spitzen der drei Obelisken, die etwa zwanzig Meter hoch waren, funkelten Glassteine oder Kristalle. Im Inneren der zwischen diesen Türmen liegenden Bauten waren dreißig Zentimeter große runde Scheiben aus glänzendem Metall, das Edelstahl ähnelte, an den Wänden angebracht. In der Mitte eines jeden Gebäudes befand sich eine Art Steinsockel, ebenfalls mit einer kreisrunden Metallplatte, um die drei kleine, fingergroße, dreikantige, blaue Kristalle in Öffnungen im Sockel eingelassen waren. Über den Metallscheiben an den Wänden sah man hieroglyphenartige Zeichen, die unsere Leute aber nicht deuten konnten. Eines davon haben sie damals abgezeichnet, und es wurde später von Ägyptologen in Berlin eindeutig als das Zeichen der altägyptischen Göttin ‚Sechmet‘ wiedererkannt.


    Unsere Männer zogen die insgesamt neun kleinen blauen Kristalle aus den Vertiefungen in den Sockeln heraus und nahmen sie mit an Bord.“


    Wolf, der ganz gespannt den Ausführungen des Generals zugehört hatte, glaubte nun zu wissen, was es mit diesen Kristallen auf sich hatte, und sagte:


    „Und diese Kristalle haben wir Ihnen aus den Laboratorien unter der Villa Winter aus Fuerteventura gebracht?“


    General Kammler nickte. „Ja, und deshalb war auch das Zeichen der ägyptischen Göttin ‚Sechmet‘ an dem Fach zu sehen, in dem sich die beiden Bleizylinder mit den Kristallen befunden haben.“


    „Wozu haben Sie aber diese Kristalle benötigt? Weshalb haben Sie uns ersucht, Ihnen die Bleizylinder aus den Höhlen von Fuerteventura zu bringen?“, fragte Wolf den General.


    „Über den Zweck dieser blauen Kristalle kann ich Ihnen vorerst noch nichts sagen, aber ich glaube, dass sich das schon bald ändern wird. Sie werden bestimmt einer der Ersten sein, die darüber informiert werden.“ Der General schaute Wolf bei diesen Worten ernst an und fügte dann noch hinzu: „Wie werden Sie diesmal Ihre Abwesenheit Ihrer Umgebung erklären?“


    „Um zu Hause den Zeitverlust bei Ihnen in der Station zu rechtfertigen, habe ich eine Reise auf die Kanaren gebucht. Zehn Tage und wie immer mit offenem Ticket für den Hinflug. Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht, und ich werde versuchen, diese Insel ebenfalls zu finden. Mit einem kleinen Flugzeug. Es gibt bereits viele Geschichten darüber. ‚San Borondon‘ heißt die Insel übrigens. Die meisten Leute halten das Ganze nur für eine Fantasieerzählung, obwohl schon viele dieses ‚San Borondon‘ gesehen haben wollen.“


    Der General lächelte. „Na, vielleicht haben Sie Glück, oder die Vorsehung schickt Sie direkt dorthin. Wie auch immer, ich wünsche Ihnen für Ihr Vorhaben alles Gute. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas entdecken, es könnte für uns alle sehr wichtig sein.


    


    Und nun werde ich Ihnen noch etwas zeigen, von dem Sie vermutlich auch noch nie etwas gehört haben.“


    Kammler gab Obersturmbannführer Weber ein Zeichen, worauf dieser Wolf ein Gerät reichte, das einem plumpen, großen Fernglas ähnelte, welches durch ein Kabel mit einem größeren Akku verbunden war.


    „Das ist ein sogenanntes Chronoskop, damit können Sie in die Vergangenheit sehen. Schauen Sie damit hinunter zur Straße!“


    Wolf blickte durch das Glas, konnte aber nichts Außergewöhnliches dabei feststellen.


    „Und jetzt drehen sie rechts an diesem Rad.“


    Wolf drehte das kleine Rad an der Seite des Fernglases ganz wenig zurück, und was er dabei sah, verschlug ihm den Atem. Da ging er selbst mit dem Obersturmbannführer die Straße entlang! Dann konnte er sehen, wie ihm Weber die Augen verband und sie beide im Dickicht des Waldes verschwanden. Allerdings sah er alles nur in Schwarz-Weiß.


    General Kammler kam Wolfs Frage zuvor: „Sie können mit diesem Gerät tatsächlich in die Vergangenheit sehen, drehen Sie ruhig etwas weiter, oder nehmen Sie das größere Rad.“


    Wolf drehte am dahinter liegenden, größeren Stellrad und sah eine Dampfbahn am Untersberg entlangfahren. Es war eine unförmige, eckig anmutende Lokomotive, aus deren zylinderförmigem Rauchfang dichte, dunkle Schwaden emporstiegen. Es waren nur zwei Wagen angehängt.


    „Drehen Sie ruhig etwas an den beiden Rädern herum, dann werden Sie sehen, wie sich die Bilder verändern“, meinte der General.


    Nachdem Wolf nun wieder das kleinere Rad in die Gegenrichtung gedreht hatte, war auf einmal eine elektrische Straßenbahn auf derselben Schienentrasse zu sehen. Es standen nun auch mehr Häuser in der Umgebung als vorher. Wolf setzte das Fernglas ab und schaute auf die ihm bekannte Umgebung. Von Geleisen einer Bahnlinie war weit und breit nichts zu entdecken. Autos fuhren unten auf der Straße, und auch die Häuser und Gebäude waren ihm wohlbekannt.


    „Da ist eine Bahnstrecke gewesen und eine Dampfeisenbahn. Danach habe ich an derselben Stelle eine Straßenbahn mit Oberleitung gesehen. Hat es das hier tatsächlich einmal gegeben?“


    „Ja“, erwiderte der General, „als Sie die Dampfeisenbahn sahen, haben Sie das Gerät vermutlich auf die Jahrhundertwende eingestellt, und die elektrische Straßenbahn von Salzburg nach Berchtesgaden gab es nur bis zum Jahr 1938, bis der Führer Österreich wieder in das Deutsche Reich heimgeholt hat.“


    Als Wolf das Fernglas absetzte, sah er mit Entsetzen, dass bereits mehr als eine halbe Stunde auf seiner Armbanduhr vergangen war. Er dachte dabei an die Zeitverschiebung und daran, dass er womöglich längst als vermisst galt.


    Der General bemerkte Wolfs Unruhe und meinte: „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, hier draußen sind wir wieder in Ihrer Gegenwart, nur um einen halben Tag versetzt. Hier haben Sie keine Zeitverlangsamung zu befürchten. Wir sind zudem an einem anderen Ort am Berg herausgekommen. Vor hier oben können Sie alles viel besser betrachten. Versuchen Sie nochmals, am großen Rad zu drehen.“


    Wolf tat es und konnte jetzt erkennen, wie Kolonnen von deutschen Wehrmachtslastwagen auf der Straße unter ihnen in Richtung Berchtesgaden fuhren. Von der Straßenbahn war nichts mehr zu sehen, aber an manchen Stellen konnte man trotzdem noch die Schienentrasse der mittlerweile aufgelassenen Bahn erkennen.


    „Was sehen Sie jetzt?“, fragte der General.


    „Deutsche Militärlastwagen.“


    „Dann sind Sie jetzt vermutlich in den Jahren 1939 bis 1942.“


    Wolf war fasziniert von der Möglichkeit, die dieses Gerät bot. Man konnte damit wirklich in die Vergangenheit sehen. Durch die angeschlossene Batterie war das Chronoskop zwar etwas unhandlich, was aber der Blick in die Vergangenheit mehr als wettmachte.


    Wolf hätte sich das Gerät am liebsten vom General ausgeborgt. Er hatte da eine Idee. Seine eigene Vergangenheit zu betrachten – das wäre doch etwas.


    Wieder kam ihm General Kammler zuvor, als er sagte:


    „Sie können sich gerne mit dem Chronoskop drüben am benachbarten Obersalzberg ein wenig umsehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie dort auch den Führer und seine engere Umgebung sehen werden. Wir haben uns auch schon den Fliegerangriff der Alliierten angeschaut. Es ist beeindruckend, wenn man sieht, wie eine Bombe ganz in der Nähe einschlägt. Man hört kein Geräusch dabei, aber trotzdem zuckt ein jeder zusammen, der so etwas zum ersten Mal sieht. Ich gebe Ihnen Obersturmbannführer Weber mit. Sie werden sicher verstehen, dass dieses Gerät von Ihnen nur unter Aufsicht benutzt werden kann. Schließlich handelt es sich hierbei um eine Technologie, die eigentlich noch nicht bekannt ist. Kommen Sie in exakt vierzehn Tagen am Morgen wieder zum Brunnen beim alten Gasthof, dort wird Weber dann auf Sie warten.“


    Wolf war begeistert. Vermutlich würde er in zwei Wochen Dinge sehen, die anderen nur aus Geschichtsbüchern bekannt waren.


    Er bedankte sich beim General. Zurück im Berg legte ihm Weber wieder die Augenbinde an. Nach wenigen Schritten kamen sie bereits wieder ins Freie. In der Station musste tatsächlich auch noch eine Art Raumverschiebung existieren. Denn als Wolf das Tuch von den Augen genommen wurde, waren sie bereits wieder unten am Weg bei den ersten Häusern am Waldrand angelangt.


    Wolf wusste, dass in diesen knappen zehn Minuten, die er im Inneren des Berges verbracht hatte, gute drei Tage in der Außenwelt vergangen waren.


    Außerdem war es bereits Nachmittag.


    Er musste nun rasch zu Silvia fahren. Hoffentlich war sie schon abreisebereit.


    Aber seine Sorge war unbegründet. Nach einem kurzen Telefonat wusste er, dass er sie in einer Stunde abholen konnte.


    Sie würden gleich nach München fahren und dort, direkt am Airport, im Kempinsky Hotel übernachten, denn mit ihren offenen Hinflugtickets war nur ein Flug um sechs Uhr früh möglich. Auf der knapp zweistündigen Autofahrt zum Flughafen erwähnte Wolf Silvia gegenüber vorerst nichts von seinen Erlebnissen beim General im Berg. Es gab ja für die beiden auch so noch genug zu erzählen.


    Am Abend saßen dann sie unter den riesigen Kunstpalmen an der Hotelbar und nippten ein jeder genüsslich an einem Aperol-Spritz, als Silvia fragte:


    „Was ist dieses ‚San Borondon‘ eigentlich, nach dem du suchen willst?“


    „Der Sage nach soll das eine Insel sein, die nur manchmal zu sehen ist. Der Name San Borondon geht zurück auf einen irischen Mönch. ‚Saint Brendon‘ wurde er genannt, und die Spanier haben dann eben ‚San Borondon‘ daraus gemacht. Die Insel ist eigentlich in Spanien so eine Art Synonym für das Unerreichbare. So wie du es für mich bisher warst“, lachte Wolf und schaute Silvia tief in die Augen.


    „Und aus diesem Grunde musste ich natürlich mit dir mitkommen“, schmunzelte Silvia. „Vielleicht finden wir die Insel, was meinst du?“


    „Lassen wir uns überraschen“, meinte Wolf und wusste, dass er seiner Jugendfreundin vorher noch sehr viel zu erzählen hatte.


    Der Flug am nächsten Morgen verlief ruhig, und Silvia zeigte auch nicht die geringsten Anzeichen einer Flugangst. Sie war vor über dreißig Jahren bereits einmal auf Gran Canaria gewesen und war nun sichtlich überrascht, wie sehr sich das Aussehen der Insel nach dieser langen Zeit verändert hatte.


    Anstatt des bestellten Range Rovers erhielten sie von der Leihwagenfirma am Airport einen doppelt so teuren Volvo CX90 Geländewagen als kostenloses Upgrade.


    Bevor sie aber nach Maspalomas zu ihrem Hotel fuhren, bog Wolf noch zum kleinen Flugplatz El Berriel ab. Dort reservierte er eine viersitzige Piper für einen ganzen Tag. Raiko, so hieß der anwesende Flight Instructor, würde sie auf diesem Flug begleiten.


    Wolf fuhr mit Silvia noch eine Runde durch den Ferienort Playa del Ingles, und sie konnte sich noch an viele Einrichtungen erinnern, die es damals bei ihrem Besuch auf der Insel auch schon gegeben hatte.


    Die Hotelbauten hinter Maspalomas waren aber absolut neu für Silvia, und sie war überrascht vom tollen Ambiente des H 10 Hotels, dessen Hauptgebäude einer riesigen Muschel nachempfunden war.


    Wolf, der schon einige Male Gast in diesem Hotel gewesen war, wurde an der Rezeption als Stammgast begrüßt. Auch dasselbe Zimmer wie im Vorjahr hatte man für ihn reserviert. Sogar eine gekühlte Flasche Champagner stand auf dem Tisch. Silvia lehnte am Geländer ihrer Terrasse und zog genüsslich an einer Zigarette, während sie gedankenverloren aufs Meer hinausblickte. „Und da draußen soll es eine Insel geben, die nur manchmal zu sehen ist? Eine Insel, die es eigentlich gar nicht gibt?“


    „Möglicherweise“, meinte Wolf, „zumindest sind einige authentisch klingende Berichte darüber in Umlauf. Die Insel soll in ferner Vergangenheit einmal existiert haben und nur durch eine Art Zeitentor erreichbar sein. Sogar der General im Untersberg hat mir etwas Ähnliches davon erzählt.“


    „Du mit deinem General – das ist doch nur eine Fantasiegestalt“, sagte Silvia und konnte offensichtlich einfach nicht glauben, was sie bisher von Wolf über die Station im Untersberg gehört hatte.


    Er wollte mit ihr aber nicht über den Wahrheitsgehalt seiner Erlebnisse diskutieren, er freute sich einfach darüber, dass er sie wiedergetroffen hatte und dass sie dieses Mal mit dabei war.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    San Borondon


    Früh am Morgen fuhren sie zu dem kleinen Flugplatz El Berriel im Süden von Gran Canaria. Silvia trug enge Jeans und einen kesses, weißes T-Shirt. Auch als sie dann das Flugzeug, eine einmotorige Piper, sah, konnte Wolf keine Unruhe in ihrem Gesicht erkennen. Der Flugplan war rasch erstellt, und der Flieger stand bereits aufgetankt vor dem Hangar. Nach einer Viertelstunde hoben sie von der kleinen Startbahn in Richtung Fuerteventura ab.


    Seit über einer Stunde waren die drei bereits mit dem kleinen Flugzeug über dem Atlantik unterwegs. Nur einhundertfünfzig Meter unter ihnen waren die schaumgekrönten Wellen und die tosende Brandung an der wildromantischen Westküste von Fuerteventura zu sehen. Silvia schaute interessiert auf die bizarren Felsformationen hinunter, während Wolf das kleine Flugzeug auf der richtigen Höhe hielt. Freilich wäre das Fliegen in größerer Höhe ein wenig einfacher gewesen, aber sie wollten ja so viel wie möglich von dieser ansonsten so unzugänglichen Gegend sehen.


    Raiko, der spanische Co-Pilot, bediente das Funkgerät, als plötzlich eine Warnung von der Flugleitstelle Canaria Control einging.


    Zwei F16-Kampfflugzeuge, welche in eintausend Fuß unterwegs waren, würden sie in Kürze überholen. Raiko erinnerte Wolf daran, ihre gemeldete Höhe von fünfhundert Fuß exakt einzuhalten, was dieser auch tat.


    Es dauerte kaum eine Minute, da konnte Wolf auf der linken Seite in einer Entfernung von nur fünfzig Metern direkt auf seiner Höhe den ersten der beiden Kampfjets vorbeiflitzen sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Piloten in der Militärmaschine mit seinem Helm und Sauerstoffschlauch.


    „Die fliegen meistens etwas tiefer als angegeben“, meinte Raiko gelassen, und auch Silvia, welche den Funkverkehr ebenfalls mithören konnte, schien nicht sonderlich beeindruckt von dem Geschehen.


    Für Wolf aber war das ein „Beinahe-Zusammenstoß“ gewesen, und der Schock saß ihm noch Minuten später in den Gliedern.


    Kurz danach erreichten sie die Stelle, an der vor Jahren die „American Star“, ein Schiff, das fast so groß wie einst die Titanic gewesen war, gestrandet war.


    „Raiko, Silvia, schaut, da unten!“ Der kleine, etwa fünf Meter große schwarze Fleck im Meer unweit des Strandes war der letzte Rest des einstigen Ozeanriesen, der in den neunziger Jahren hier gestrandet war.


    „Ich übernehme!“, sagte Raiko. „Dann könnt ihr in Ruhe schauen und fotografieren.“ Mit diesen Worten griff er ins Steuer des Flugzeugs und setzte zu einer Steilkurve über der Stelle des Schiffswrackrests an, wobei er schließlich das kleine Flugzeug so sehr in die Kurve steuerte, dass sie alle mit dem Kopf leicht nach unten und, durch die enorme Fliehkraft, in ihre Sitze gepresst wurden. Das war jetzt auch für Silvia zu viel. Anstatt zu fotografieren, schloss sie ihre Augen. Wolf wollte Raiko in dieser extremen Fluglage nicht stören und hoffte nur, dass der Spanier dieses Manöver so rasch wie möglich beenden würde. Ein kleiner Abwind in dieser geringen Höhe hätte fatale Folgen gehabt.


    Als dann nach weiteren zehn Minuten abermals eine Funkmeldung über drei im Tiefflug entgegenkommende Kampfjets kam, waren alle drei bereits schon abgehärtet genug, um nicht in Panik zu verfallen. Sie sahen die anfliegenden F16 als kleine Punkte am Horizont, die nach wenigen Sekunden kurz vor ihnen ebenfalls wieder in gleicher Höhe auftauchten und sofort in einen Steigflug übergingen. Das Geräusch der dabei von den Kampfjetpiloten aktivierten Nachbrenner ließ die kleine Piper erzittern.


    Eine Viertelstunde später kam dann die Insel Lanzarote in Sicht, an deren unerschlossener Westseite sie in geringer Höhe entlangflogen. Silvia, für die es das erste Mal war, in so einer kleinen Maschine über dem Atlantik zu fliegen, war beeindruckt von der Lavalandschaft von Timanfaya, wie das Naturreservat hieß. Sie passierten zuerst die Salinen von Janubio, die sich einige Hundert Meter landeinwärts erstreckten. Dort wurde schon seit über einhundert Jahren Meersalz gewonnen, und sie konnten die großen weißen Salzhaufen deutlich sehen. Einige Kilometer weiter erreichten sie dann den halb abgebrochenen Vulkan von El Golfo mit seinem smaragdgrünen Kratersee, der, nur durch einen schmalen, schwarzen Sandstrand vom Meer getrennt, direkt an der wildromantischen Küste lag. Bevor sie jedoch die Nordspitze von Lanzarote erreichten, drehte Wolf auf das offene Meer ab. Raiko ließ sich von Canaria Control eine Reiseflughöhe von viertausendfünfhundert Fuß genehmigen. Sie flogen nun mit Westkurs direkt auf Teneriffa zu. Bis zum Nordflughafen Los Rodeos, wo ihr Flugzeug aufgetankt werden sollte, waren es ungefähr dreihundert Kilometer. Sie würden für diese Strecke fast zwei Stunden benötigen, und der Großteil führte nun über das offene Meer. Die Wolken waren schon seit Lanzarote verschwunden. Ab und zu war ein Schiff zu sehen, ansonsten nur die dunklen, schaumgekrönten Wellen des Atlantiks.


    Als sie die Küste von Teneriffa erreichten und über der Stadt Santa Cruz direkt auf den Flughafen zusteuerten, wurde ihnen von Los Rodeos auch schon die Landefreigabe für die Runway 30 erteilt. Da dieser alte Flughafen von Teneriffa auf gut sechshundert Metern über dem Meer liegt, musste Wolf gar nicht so viel an Höhe abbauen, wie es auf den anderen kanarischen Flugplätzen der Fall war. Endlich konnten die drei nun aussteigen und sich einen Kaffee gönnen, während ihre Maschine aufgetankt wurde.


    Nach dieser kurzen Pause starteten sie in Richtung der Südspitze der Insel La Palma. Als sie in die Nähe der Insel kamen, ging Wolf wieder auf die geringe Höhe von fünfhundert Fuß hinunter.


    „Wo willst du eigentlich hin?“, fragte Raiko und studierte die Flugkarte, welche er auf seinem Knie ausgebreitet hatte.


    „Nur zwanzig Meilen an La Palma vorbei, dann kehren wir wieder um und fliegen zurück nach Gran Canaria.“ Raiko wunderte sich, ließ es aber dabei bewenden.


    Nur Silvia wusste, was Wolf suchte.


    Sie flogen jetzt südwestlich der Insel La Palma, immer noch in sehr geringer Höhe, als plötzlich eine dichte Wolkenbank, die fast bis auf das Meer hinunter reichte, vor ihnen auftauchte. „Kann ich noch etwas tiefer fliegen?“, fragte Wolf.


    „Wir können ohne Weiteres so tief durch den Nebel fliegen, hier draußen ist nichts mehr bis Amerika“, lachte Raiko, der glaubte, dass Wolf eben nur eine klarere Sicht auf die Wellen unter ihm haben wollte.


    „Steuere etwas weiter nach links!“, sagte Silvia plötzlich in einem fast befehlenden Ton, den man von ihr gar nicht gewohnt war. „Dort zu dem hellen Punkt im Nebel!“, ergänzte sie noch.


    Wolf wollte fragen, weshalb er die Flugrichtung ändern sollte und drehte sich kurz zu ihr um. In diesem Moment sah er in Silvias Augen. Sie hatte grüne Augen, aber das war ihm bis jetzt noch nie so richtig zu Bewusstsein gekommen.


    Nun erinnerte er sich an die Worte des alten Priesters: „Die grünen Augen des Jägers aus der Vergangenheit werden dich leiten …“


    Wolf fiel es wie Schuppen von den Augen – Silvia war seit Jahren Jägerin, und sie hatte schon so manchen kapitalen Hirsch zur Strecke gebracht.


    Ja, und nun war sie, seine Jugendfreundin, nach vierzig Jahren wieder aufgetaucht. Sie verstand zwar bestimmt nicht viel von der Fliegerei und schon gar nichts von der Navigation im Cockpit, aber es war Wolf in diesem Augenblick völlig klar, dass er nur ihren Anweisungen zu folgen brauchte.


    Er wusste eigentlich nicht, warum er es tat, aber er steuerte die Maschine direkt auf den hellen Fleck mitten im Nebel zu.


    „Das GPS findet keine Satelliten mehr, auch der Funk ist total ausgefallen!“, stammelte Raiko plötzlich und blickte dabei verstört auf die Flugzeuginstrumente.


    Auch Wolf checkte die Instrumente und musste erkennen, dass der Magnetkompass um über fünfzehn Grad in eine andere Richtung wies. Anstatt den Kurs 270° zeigte der Kompass nun auf 285°. Der Kreiselkompass hingegen zeigte noch immer den ursprünglichen Kurs an.


    Im nächsten Moment lichtete sich der Nebel, und alle drei erblickten eine Insel mit zwei Vulkanen. Sie war nicht sehr groß und besaß kaum Vegetation.


    „Was ist das für eine Insel?“, fragte Raiko. „Hier dürfte absolut nichts außer dem Meer sein! Wo sind wir hier eigentlich?“ Raiko glaubte offensichtlich an einen Fehler in der Navigation.


    „Die Frage sollte eigentlich lauten: In welcher Zeit sind wir?“, meinte Wolf zu Silvia gewandt, und sie verstand seine Andeutung: Sie mussten sich samt dem Flugzeug in einer fernen Vergangenheit befinden. Sie drehten einige Runden um die Insel und flogen dabei direkt in die beiden großen Krater der Vulkane hinein. Diese waren zwar erloschen, sahen aber dennoch etwas furchterregend aus. Wolfs Kamera klickte pausenlos. Solche Bilder würde er nie wieder machen können. Die Insel war völlig ohne Zivilisation und es schien hier auch keine Tiere zu geben. Die einzigen Spuren einer Vegetation, welche sie entdeckten, waren ein paar Stellen, an denen Moos oder spärlicher Grasbewuchs zu sehen war. Wolf zog die Maschine instinktiv etwas höher. Eine Notlandung hätte ihr Ende bedeutet. Niemand würde ihre Funksignale hören. Sie wären Gefangene in der Vergangenheit von vor zig Jahrtausenden gewesen. Als Silvia bemerkte, dass sich Wolf wieder für den Rückflug entschieden hatte, rief sie ins Bordmikrofon: „Halte den Kurs genau zwischen den beiden Vulkanen und gehe über dem Meer etwas tiefer hinunter, dann kommen wir wieder an derselben Stelle heraus, wo wir hineingeflogen sind.“


    Raiko verstand jetzt gar nichts mehr. Weshalb sollten sie die Insel an einer gewissen Stelle verlassen?


    Plötzlich kam wieder der dichte Nebel auf, und nach einer knappen Minute waren sie wieder draußen und konnten jetzt aus der Ferne die Südwestseite der Insel La Palma mit ihrem großen Bergrücken und der darauf befindlichen Vulkankette sehen.


    „Das GPS funktioniert wieder, und auch der Funk ist wieder okay“, freute sich Raiko. „Was war da jetzt eigentlich los?“


    Wolf konnte und wollte ihm keine Erklärung geben, Raiko hätte es vermutlich ohnehin nicht verstanden. Er ging in den Steigflug über, und nach kurzer Zeit überflogen sie die südlichsten Vulkane von La Palma.


    „So, für heute ist es genug, ich nehme jetzt Kurs auf Gran Canaria. Wenn der Rückenwind so bleibt, dann sind wir in einer Stunde in El Berriel und zum Abendessen wieder in unserem Hotel.“


    Raiko gab noch über Funk die Flugroute an die Kontrollstelle in Teneriffa durch, und dann ging es über dichten Wolken, welche wie eine Winterlandschaft aussahen, in Richtung Gran Canaria. Linker Hand ragte in einiger Entfernung der schneebedeckte Gipfel des viertausend Meter hohen Teide auf Teneriffa aus der Wolkendecke.


    Abermals fragte Raiko, dem die ganze Sache suspekt geworden war: „Weißt du, ich habe schon einiges in der Fliegerei erlebt, aber so etwas kann es ja einfach nicht geben.“


    „Frag doch den Commodore, den ehemaligen Leiter der Flugschule von El Berriel, den alten Fernandez. Der hat mir vor Jahren schon einmal von der geheimnisvollen Insel ‚San Borondon‘ erzählt. Es war in den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Er wollte mit einer zweisitzigen Maschine zu den Inseln La Gomera und dann weiter nach La Palma fliegen. Nach einer Landung auf dem hoch gelegenen, kleinen Rollfeld in La Gomera startete er wieder in Richtung La Palma.


    Nebel kam plötzlich auf. Fernandez ließ das kleine Flugzeug bis auf fünfzig Meter über dem Meer sinken. Er hatte nur noch Sicht nach unten auf die Wellen. Auf einmal lichtete sich der Nebel, und einige Kilometer vor ihm sah er eine Insel, wo normalerweise nur Wasser sein durfte. Fernandez musste steigen, denn da waren zwei Vulkane, die beträchtlich in die Höhe ragten. Er umflog das kleine Eiland und erblickte dabei eine dichte Vegetation, die bis an die felsige Küste ragte. Zwei oder drei Riesenechsen, ähnlich Waranen, jedoch mindestens vier Meter lang, sah er zwischen den großen, ihm absolut unbekannten Bäumen herumkriechen. Fernandez wusste nicht, wie ihm geschah. Er steuerte seine Maschine rasch wieder durch den Nebel zurück und erblickte kurz danach die Westküste der Insel La Palma.


    Beinahe hätte man ihm damals der Pilotenschein abgenommen, als er nach seiner Rückkehr am Flugplatz von seinem mysteriösen Erlebnis erzählte.


    Er wurde selbst von seinen Fliegerkameraden belächelt. Niemand glaubte ihm auch nur ein Wort.“


    Raiko hatte Wolf stumm zugehört.


    „Fernandez ist schon seit Jahren im Ruhestand, aber du weißt sicher, wo er zu Hause ist. Fahr zu ihm und frage ihn. Mir hat er seine Geschichte ja schließlich auch erzählt.“


    Mittlerweile waren sie an der Südspitze von Gran Canaria angelangt, und Wolf verließ die Reiseflughöhe. Sie stießen durch die dichte Wolkenschicht nach unten und kamen dank der genauen Routenführung von Raikos GPS direkt vor den Dünen von Maspalomas wieder ins Freie. Über Funk erfuhr Raiko von seinem Bruder, der ebenfalls Flight Instructor in El Berriel war, dass ein starker Seitenwind mit fast dreißig Knoten am Beginn der Runway07 herrschte. Am Ende der Landebahn war dann nur noch Gegenwind zu erwarten. Raiko fragte Wolf, der ja bei diesem Flug Pilot in Command war, ob er das Flugzeug landen dürfe, da er mit solchen extremen Windsituationen besser vertraut war.


    Wolf überließ Raiko das Steuer und verlegte sich aufs Fotografieren. Raikos anfängliche Unruhe wegen des starken Seitenwindes hatte sich auch auf Silvia übertragen. Aber nachdem die Landung ohne jegliche Probleme sanft erfolgte, war auch ihre Laune wieder bestens.


    Als Wolf im Büro der Flugschule die Strecke und die Zeiten in sein Flugbuch eintrug und dabei auf seine Armbanduhr schaute, bemerkte er, dass die Uhr um fünfundzwanzig Minuten nachging. Aber er behielt das vorerst für sich, da er Raiko nicht noch mehr verunsichern wollte.


    Beim Verabschieden meinte Wolf noch zu ihm: „Deinen Fliegerfreunden würde ich an deiner Stelle nichts von unserem Erlebnis erzählen. Denke an Fernandez und – wie schon gesagt – rede einmal mit ihm.“


    Silvia schaute Raiko mit einem mitleidigen Lächeln nach und sagte zu Wolf: „Den armen Kerl haben wir jetzt ordentlich durcheinandergebracht. Ich glaube, der braucht heute noch einen Whisky.“


    „Und wir beide werden uns jetzt an der Hotelbar eine Sangria genehmigen, ich habe dir nämlich noch etwas zu sagen, und außerdem muss auch ich die Geschichte mit San Borondon erst einmal verdauen.“


    Der Volvo XC90 war von der Hitze des Tages noch gut aufgewärmt. Wolf startete den Mietwagen. In fünfzehn Minuten würden sie wieder in Maspalomas in ihrem Hotel sein.


    Als sie dann an der Bar saßen und sich einen Krug Sangria bestellten, meinte Wolf:


    „Weißt du, ich habe über diese Kompassabweichung nachgedacht, die wir bei dieser Insel gehabt haben. Das waren gut fünfzehn Grad. Das heißt, wir könnten damit vielleicht die Zeit eingrenzen, in der wir uns befunden haben.“


    Silvia schaute Wolf erstaunt an. „Wie soll das möglich sein? Was hat die Kompassabweichung mit der Zeit, in der diese Insel existierte, zu tun?“


    „Na ja, der magnetische Nordpol war nicht immer dort, wo er sich heute befindet. Ich weiß aus meiner Pilotenausbildung, dass sich dieser im Lauf der Zeit immer verschoben hat. Wir brauchen jetzt also nur nachzusehen, wann seine Position so war, wie wir es gesehen haben.“


    Kurze Zeit später in ihrem Zimmer, als Wolf mit seinem kleinen Notebook über das Hotelnetzwerk im Internet nachsah, erfuhren sie, dass diese Position des magnetischen Nordpols das letzte Mal vor circa fünfzigtausend Jahren so gewesen sein sollte.


    „Fünfzigtausend Jahre!“ Silvia schaute vom Balkon aufs Meer hinaus. „Das kann man sich gar nicht vorstellen. Kann denn so etwas überhaupt möglich sein?“


    „Weißt du, ich glaube, die Zeitspanne spielt dabei keine Rolle. Und dass so ein Zeitsprung existieren kann, das habe ich am Untersberg schon mehrere Male hautnah erlebt“, erwiderte Wolf.


    „Und bevor ich es vergesse, wir haben es auch hier mit einer kleinen dauerhaften Zeitverschiebung zu tun gehabt. Sieh einmal auf meine Armbanduhr und vergleiche sie mit der Uhr am Fernsehgerät.“


    Silvia wunderte sich, als sie den Unterschied sah.


    Wolf lachte. „Aber nimm es nicht tragisch, immerhin bist du jetzt um fünfundzwanzig Minuten jünger als deine Umgebung!“


    Er würde dem General beim nächsten Treffen von seiner Entdeckung berichten. Vielleicht würde ihm dieser auch etwas über die blauen Kristalle sagen. Besonders ihr Verwendungszweck wäre für Wolf von Interesse gewesen.


    Nach einem relativ ruhigen letzten Tag, mit einer zweistündigen Geländefahrt auf Eselpfaden in den Bergen Gran Canarias kam dann wieder der Rückflug, der Wolf und Silvia recht kurz vorkam. Aber es waren eigentlich nur die intensiven Gespräche der beiden, welche die Zeit wie im Fluge vergehen ließ. Und es drehte sich alles um diese geheimnisvolle Insel San Borondon.


    „Mit meinem Verstand kann ich das zwar immer noch nicht begreifen, aber dass die Insel wirklich da war, haben wir ja schließlich beide gesehen, und Fotos davon hast du ja auch eine Menge gemacht“, meinte Silvia und lehnte sich in den Flugzeugsitz zurück.


    „Vermutlich gibt es viele solcher Zeitportale auf unserer Erde. Man kann sie nicht sehen, und dennoch könnten sie existieren. Wer weiß, wie viele ungeklärte Fälle von verschwundenen Leuten sich damit erklären ließen? Mag sein, dass auch diese Phänomene eines Tages erforscht sein werden.“ Sie würden in einer Stunde wieder in München landen. Auch Wolf senkte die Lehne seines Sitzes ab und versuchte, noch etwas zu schlafen.

  


  
    Kapitel 7


    Das Chronoskop


    Es waren nun exakt vierzehn Tage vergangen. Mittlerweile hatte Wolf die Bilder, die er von San Borondon gemacht hatte, am Computer ausgedruckt. Er würde sie General Kammler zukommen lassen.


    Zeitig am Morgen kam Wolf bereits beim Marmorbrunnen an. Er war ein wenig zu früh beim alten Gasthof eingetroffen, und Anton, der Wirt, stand gerade beim Eingang. Er begrüßte Wolf herzlich und wollte ihn schon hereinbitten, als dieser meinte: „Danke, recht nett von Ihnen, aber ich habe heute eine Verabredung hier draußen beim Brunnen.“


    Anton wunderte sich ein wenig und ging wieder hinein. Im selben Moment kam auch schon Obersturmbannführer Weber auf den kleinen Parkplatz. Er hatte einen Rucksack umgeschnallt, in dem sich das Chronoskop und die Batterie befinden mussten. Obwohl es ein Militärrucksack war, fiel das gar nicht besonders auf. Viele Leute hatten heutzutage wieder in Mode gekommene Dinge im Military Look.


    „Bitte schalten Sie ihr Mobiltelefon aus und nehmen Sie den Akku heraus. Das gilt ebenso für Ihr Autotelefon. Wir müssen vorsichtig sein. Das Gerät, das wir heute mit dabeihaben, darf niemandem in die Hände fallen.“


    Woher wusste Weber, dass man ein Handy auch im ausgeschalteten Zustand orten konnte? Wolf war immer wieder aufs Neue verwundert, woher diese SS-Leute ihre Informationen bekamen.


    „Keine Sorge“, sagte Wolf und tat, was Weber von ihm verlangte. „Ich mach das schon.“


    Den Rucksack mit dem Chronoskop konnte Weber ohne Weiteres vorne auf den Boden von Wolfs Wagen stellen. Sie fuhren die Straße in Richtung Berchtesgaden bis zur Abzweigung zum Ettenberg, wo Wolf in den schmalen Weg dorthin einbog. „Als Erstes möchte ich mir die alte Ruine der Templer Komturei dort oben ansehen.“


    Weber hatte nichts dagegen einzuwenden, und zehn Minuten später standen sie bereits vor dem uralten, verfallenen Gemäuer. Weber steckte den Akku an das Chronoskop, und Wolf drehte an dem größeren der beiden Räder, während er durch das Glas schaute.


    Er konnte zwar nicht sehen, in welche Vergangenheit er gerade blickte, aber als er nach einigen Umdrehungen nur noch dichten Wald anstelle der Mauern sah, wusste er, dass er zu weit zurückgedreht hatte. Jetzt bewegte er das Rad wieder nach vorne, jedoch viel langsamer, und er machte dabei immer wieder eine kurze Pause. Schneebedeckte Stellen wechselten sich mit Nacht und Gewitter ab, dazwischen immer wieder sonnendurchflutete Waldlichtungen. Plötzlich sah er, wie der Wald gerodet wurde und kräftige Männer Mauern aus Steinen errichteten. Es waren bärtige Männer in einfachsten Gewändern, sie schichteten Stein auf Stein und brachten dazwischen eine Art Mörtel an. Wolf drehte weiter, da stand dann auf einmal ein ansehnliches Gebäude mit Stallungen, und es hatte sogar einen kleinen Turm. Die Bewohner, von denen man einige vor dem Haus sehen konnte, waren hell gekleidet, mit einem Kreuz auf ihren Umhängen. Vermutlich waren es Tempelritter. Wolf wollte sich im Inneren der Komturei etwas umsehen und bedeutete Weber, dass er ihm mit dem Akku folgen sollte. Sie gingen zwischen Gebüschen und den Überresten der Mauern hindurch.


    Jetzt konnte er sogar in die Küche sehen. Es war eine einfache Feuerstelle mit einem Kessel und einem darüber liegenden Loch in der Decke, das als Rauchabzug fungierte. Wolf erschrak, als einer der Bewohner direkt auf ihn zuschritt und quasi durch ihn hindurchzugehen schien.


    Er ging mit Weber wieder nach draußen an die Straße, wo ihr Wagen abgestellt war. Natürlich konnte Wolf durch das Gerät die asphaltierte Straße nicht sehen. Damals gab es nur einen schmalen Pfad neben dem Gebäude. Ein Bewohner mit Umhang führte gerade ein Pferd zum Stall. Wolf ließ Weber ebenfalls einen Blick durch das Gerät werfen, und dieser meinte: „Das dürfte in der Ritterzeit sein, so um fünfzehnhundert?“


    „Möglich“, meinte Wolf, der ja bereits von der Geschichte wusste, nach der der Tempelritter Hubertus angeblich im dreizehnten Jahrhundert diese Komturei errichten ließ.


    Jetzt hatte er Gewissheit, dass dieses einstige Gemäuer tatsächlich von den Templern erbaut worden war. So gerne er sich auch noch weitere Einzelheiten der Komturei und ihrer Bewohner angesehen hätte, sie mussten sich dennoch beeilen. Schließlich wollten sie ja auch noch zum Obersalzberg hinauf. Wolf dachte mit Wehmut daran, dass sich ein Besuch der nahen Höhle, in welcher sich die beiden schwarzen Steine auf dem Sockel befanden, unmöglich realisieren lassen würde. Zu gerne hätte er nämlich gesehen, wer die beiden Steine dort hineingelegt hatte. Zum einen war der Weg zum Höhleneingang hinauf mit dem Chronoskop fast unmöglich zu bewältigen, und zum anderen fehlte ihnen auch die Zeit dazu. Sie stiegen also wieder in Wolfs Wagen und fuhren los.


    Nach einer halben Stunde waren sie auf dem Obersalzberg angekommen. Die Straße dort hinauf war seit ihrer Erbauung nicht viel verändert worden. Zudem kannte Wolf auch die ehemaligen Standorte fast aller wichtigen Gebäude.


    Beim Hotel Zum Türken blieben sie dann stehen, und Wolf musste am Chronoskop wieder weit nach vorne drehen. Er sah den Bau des Hauses, das damals noch völlig anders aussah als jetzt in der Gegenwart. Dann konnte er den Straßenbau sehen und die Errichtung des kleinen Postenhäuschens. Die Hakenkreuzfahne hing kurz darauf am Gebäude des Reichssicherheitsdienstes, und Offiziere in dunkler Uniform gingen dort ein und aus. Rege Bautätigkeit war ebenfalls festzustellen, Lastwagen voll mit Abbruchmaterial sah man immer wieder vor dem Haus vorbeifahren.


    „Kommen Sie, wir gehen ein Stück hinunter zu den Ruinen des Berghofes“, sagte Wolf zu Weber. Ein paar Touristen, die sich am Vormittag die Bunkeranlagen unter dem Hotel ansehen wollten und soeben aus ihrem Wagen stiegen, schauten erstaunt auf den Obersturmbannführer, der den Akku am Kabel hinter Wolf hertrug. „Das ist eine Wärmebildkamera“, sagte dieser zu den Leuten, als ein junger Mann wissen wollte, worum es sich bei dem Gerät handelte.


    Schließlich kamen sie über einen kleinen Waldweg exakt zu der Stelle, an der sich die Aufgangstreppe zu Hitlers Berghof befunden hatte. Wolf brachte das Chronoskop wieder in Stellung, und bereits nach wenigen Versuchen konnte er ein reges Treiben sehen. Der Berghof war ein stattliches Gebäude. Er sah viel imposanter aus als auf alten Bildern. SS-Leute jeden Ranges, Männer in Zivil, die ihm nicht bekannt waren, und auch Frauen konnte er sehen. Dann kam plötzlich ein Mann mit einem langen, dunklen Mantel über die Stiege herunter, Wolf musste ganz genau hinsehen. Ja, das war Adolf Hitler mit seinem Schnauzbart. Er schien irgendetwas zu einem hinter ihm gehenden Offizier zu sagen und kam dabei immer näher auf Wolf zu und ging schließlich direkt durch ihn hindurch.


    „Das gibt es doch nicht!“, meinte Wolf zu Weber gewandt. „Da, sehen Sie sich das an!“ Er drehte das kleine Rad wieder ein ganz klein wenig zurück, damit sich der Obersturmbannführer diese Szene ebenfalls ansehen konnte. Schlagartig nahm Weber Haltung an und wollte schon die rechte Hand zum Gruß ausstrecken, als er von Wolf durch einen sanften Zug am Stromkabel des Chronoskops wieder in die Gegenwart zurückgeholt wurde. Weber stammelte: „Ich habe den Führer nur wenige Male persönlich getroffen, und nun ist er direkt durch uns hindurchgegangen.“


    „Ja, so ist das nun mal mit der Zeitverschiebung, man muss jemandem nicht unbedingt sehr nahestehen, um ihm trotzdem sehr nahe zu kommen“, konterte Wolf, und Weber verstand anscheinend nicht ganz den Sinn dieser Worte. Er gab das Chronoskop wieder Wolf in die Hände und wirkte immer noch ein wenig durcheinander.


    „Jetzt werden wir uns den Angriff der Alliierten ansehen, dem kann ich dann auch das genaue Datum zuordnen.“ Er drehte ein wenig an den beiden Rädern, und tatsächlich konnte Wolf die Vernebelungsaktionen am Obersalzberg und im Anschluss auch die Bombenflugzeuge im Anflug sehen. Der Himmel wurde regelrecht dunkel. Wie durch eine Wolke verdüsterte sich die Landschaft, und da ja das Chronoskop keine Töne übertragen konnte, kamen die Flieger mit ihrer tödlichen Last völlig lautlos über die noch schneebedeckten Berggipfel. Es war der 25.April1945.


    Wolf drehte wieder etwas an dem kleinen Rad, da detonierte eine Fliegerbombe direkt vor ihm. Vor Schreck hätte er beinahe das Gerät fallen gelassen. Absolut realistisch erlebte er den Einschlag, genau so, wie es ihm General Kammler auf der Felsterrasse gesagt hatte.


    Als sie ein Stück weitergingen und abermals den Berghof durch das Chronoskop ansehen wollten, war plötzlich alles schwarz und gar nichts mehr zu sehen. Wolf glaubte schon an eine Fehlfunktion des Geräts, als Weber meinte:


    „Vermutlich war früher an der Stelle, an der wir uns gerade befinden, eine Mauer oder ein finsterer Keller.“


    „Schon möglich“, sagte Wolf und nahm seinen kleinen Laser aus der Tasche. „Dann werde ich eben einmal durch das Chronoskop hindurchleuchten, vielleicht sehen wir dann etwas.“


    Er schaltete für einen kurzen Moment den Laser ein, richtete ihn auf das linke Okular und schaute mit einem Auge durch das rechte. Unmittelbar danach wurde es heller, und Wolf konnte einen beleuchteten Raum sehen, in dem zwei Uniformierte mit Maschinenpistolen im Anschlag hastig herumgingen. Es war so, als ob die beiden den Laserpunkt wahrgenommen hätten. Nochmals drückte er auf den Einschaltknopf des kleinen Lasers und leuchtete damit auf die Wand vor den beiden Soldaten. Jetzt konnte er den hellen Punkt selbst auch sehen. Wieder liefen die beiden, ihre Waffen im Anschlag, wie wild im Raum hin und her und suchten offenbar nach der Quelle des Lichtpunktes. Für Wolf war jetzt klar, dass sie das Licht an der Wand ebenfalls gesehen haben mussten.


    Aber wie sollte das möglich sein? Mit diesem Chronoskop konnte offensichtlich ein Laserstrahl in eine ferne Vergangenheit gelenkt werden. Der General wusste das vermutlich gar nicht.


    Wolf hatte da eine Idee. Mit einem stärkeren Laser und einem Hologramm-Vorsatz könnte man möglicherweise ein dreidimensionales Bild in die Vergangenheit schicken. Eine Botschaft sozusagen. Dazu brauchte er aber die Mithilfe des Generals. Er müsste ihm nochmals die Gelegenheit geben, mit diesem Gerät zu experimentieren.


    Mittlerweile war es auch schon an der Zeit, den Obersturmbannführer mit dem Chronoskop wieder zum Untersberg zurückzubringen.


    Sie erreichten den alten Gasthof mit dem davorstehenden Marmorbrunnen kurz vor Einbruch der Dämmerung. Wolf nahm das Kuvert mit den Fotos von San Borondon aus seiner Tasche und gab sie Weber für General Kammler mit. Auch die Bitte, das Chronoskop bald wieder ausprobieren zu dürfen, ließ er dem General noch ausrichten. Der Obersturmbannführer versprach, dies zu tun, und verabschiedete sich von ihm. Weber nahm seinen Rucksack und machte sich zu Fuß auf den Rückweg zur Station im Untersberg.


    Wolf stieg ebenfalls aus seinem Wagen. Er öffnete den Kofferraum und wechselte noch sein Schuhwerk. Da stand plötzlich Thomas, der Sohn von Anton, dem Gastwirt, hinter ihm: „Waren Sie wieder am Berg unterwegs? Ihr Begleiter hatte ja einen ziemlich schweren Rucksack dabei.“ Er meinte damit offensichtlich Obersturmbannführer Weber, den er noch kurz beim Aussteigen aus Wolfs Wagen beobachtet hatte.


    „Ja, das ist ein alter Bekannter von mir“, erwiderte Wolf, „dem habe ich gerade einige interessante Stellen rund um den Untersberg gezeigt.“


    Er konnte sicher sein, dass Thomas keine Ahnung hatte, wer der Mann mit dem Rucksack war.


    Thomas bat Wolf noch in den Gasthof hinein. Er hätte ihm etwas Wichtiges zu erzählen.


    Sie setzten sich an den Tisch beim grünen Kachelofen, und der junge Wirt begann:


    „Neulich habe ich mit einem Taxifahrer aus der Stadt gesprochen, der hat mir eine interessante Geschichte erzählt, die sich vor vierzehn Jahren hier am Fuße des Untersberges zugetragen hat. Klaus Ring, ein Künstler – er war Musiker und Maler – hatte sich in einer Oktobernacht von einem Lokal in Salzburg hierher zum Berg fahren lassen. Es war bereits nach zwei Uhr nachts. Er erzählte dem Taxifahrer, dass für den nächsten Tag eine Vernissage geplant war. So etwas hätte ihm vermutlich zu großem Ruhm verholfen. Das Ganze stand bezeichnenderweise unter dem Motto ‚Requiem‘. Ring, der schon Tausende Bilder gemalt hatte, ließ sich vom Taxifahrer direkt an den Fuß des Untersberges fahren. Er stieg dort am Waldrand aus. Der Fahrer glaubte noch, einen blaugrünen Schein im Wald, in dem Klaus Ring verschwunden war, gesehen zu haben. Danach fehlte von dem Künstler jede Spur.


    Sämtliche Medien berichteten damals über dieses seltsame Verschwinden. Die Kriminalpolizei ermittelte in dem mysteriösen Fall besonders sorgfältig, aber es gab keinerlei Hinweis, was geschehen sein könnte. Ring hatte weder viel Geld noch Reisepass und Kreditkarte bei sich gehabt. Dafür hatte er aber einige Tage zuvor einem Freund etwas von einem geheimnisvollen Mann am Untersberg erzählt, zu dem er gehen wollte, um sich ihm zu stellen – was immer er auch damit gemeint haben mag.“


    Wolf hörte Thomas interessiert zu und antwortete: „Ich habe von dieser Geschichte auch schon gehört, ich weiß aber selber nicht, was ich davon halten soll.“


    „Ja, das ist es eben. Keiner kann etwas dazu sagen, aber es passt irgendwie zu diesem Berg. Hier bei uns geschehen doch ziemlich oft eigenartige Dinge, die sich nicht erklären lassen“, sagte Thomas. „Auch von meinem Vater habe ich schon viele Erzählungen gehört, die allesamt recht unglaublich klingen. Aber wenn man jemanden fragt, dann will kaum einer etwas gehört haben. Ich glaube die Leute haben eine gewisse Scheu, über diese Dinge zu sprechen.“


    Wolf nickte. „Wahrscheinlich haben die Menschen einfach nur Angst, für verrückt gehalten zu werden, wenn sie von so etwas erzählen würden.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Die Zeitschleuse


    An einem schönen Frühsommertag wollten Wolf und Linda nochmals zu dem mit einem Hologramm getarnten Eingang am Berg hinaufgehen. Sie nahmen die Silberplatte mit den kryptischen Zeichen mit. Möglicherweise hatte sie tatsächlich etwas mit einem Öffnungsmechanismus zu tun, wie Wolf schon vermutet hatte. Diesmal war gutes Bergwetter vorhergesagt worden, und die beiden brauchten sich wegen eines Gewitters, so wie beim ersten Mal, keine Sorgen zu machen. Das Gras war am frühen Vormittag noch feucht und rutschig vom Tau der Nacht, und sie mussten daher abseits der Wanderwege vorsichtig sein. „Weißt du, dort drüben bei dieser kleinen Almhütte“, sagte Wolf und zeigte dabei nach rechts zum oberen Beginn der Almbachklamm, „da wurde vor vielen Jahren einmal ein Zahnarzt aus Berchtesgaden am Abend von einem Unwetter überrascht. Er musste dort notgedrungen übernachten, während die Blitze und der starke Regen am Berg ein gespenstisches Szenario erzeugten. Der Zahnarzt hatte in dieser Nacht eine Vision, die er auch niederschrieb. Ich habe diese Schrift von ihm gelesen.“


    „Ja, hier auf dieser Seite des Untersberges sind schon einige seltsame Dinge passiert, wahrscheinlich hängt das alles zusammen“, antwortete Linda.


    Der Aufstieg zu dem schwarzen Felsen war heute wegen des nassen Grases beschwerlicher als im Vorjahr. Kurz bevor sie zu den dichten Legföhren am Fuße der Steilwände kamen, machten sie eine Pause und setzten sich auf einen großen Stein.


    „Hast du den starken Laser wieder dabei? Vielleicht können wir den heute gebrauchen?“, fragte Linda, während sie ihre Trinkflasche aus dem kleinen Rucksack nahm.


    „Freilich“, lachte Wolf und nahm einen neuen Laser aus seiner Tasche. „Dieser hier hat eintausend Milliwatt. Ich habe auch einen programmierbaren Aufsatz dazu besorgt. Damit können wir ein Hologramm erzeugen.“


    Linda verstand nicht gleich, was Wolf damit meinte und fragte. „Wozu brauchen wir ein Hologramm?“


    Wolf erzählte ihr von seinem Versuch am Obersalzberg, als er mit dem Laser durch das Chronoskop geleuchtet hatte. „Auf diese Art könnten wir mit dem Hologramm-Aufsatz eventuell eine Botschaft in die Vergangenheit senden. Aber zuerst müsste mir der General nochmals das Gerät zur Verfügung stellen.“


    „Und wie sollte das funktionieren?“ Fragend schaute Linda zu Wolf, der etwas unterhalb auf dem Stein saß und gerade ein zylinderförmiges Teil auf den starken Laser aufschraubte.


    „Hier kannst du es sehen, ich habe für einen Versuch mein Sator-Amulett einprogrammiert“, sagte er zu ihr und schaltete den Laser ein.


    „Das gibt’s ja gar nicht!“, rief Linda. Da schwebte Wolfs goldener Sator-Anhänger in vielfacher Größe vor ihr in der Luft und drehte sich um seine eigene Achse, sodass sie ihn von allen Seiten betrachten konnte.


    „Das ist wie Zauberei!“, meinte sie und versuchte, das goldene Amulett, das einen Meter über dem Boden vor ihr herumtanzte, zu fassen, was ihr natürlich nicht gelang.


    „Ja“, antwortete Wolf, „und jetzt stell dir vor, wir könnten so eine Projektion in die Vergangenheit schicken.“


    Linda überlegte: „Ich glaube, damit könnte man den Leuten von damals einen schönen Schrecken einjagen. Aber würden wir damit nicht in irgendeiner Weise die Geschichte beeinflussen?“


    „Wir können das vielleicht schon bald ausprobieren, wenn der General nichts dagegen hat“, erwiderte Wolf.


    Nach dieser kurzen Rast stiegen die beiden zum dunklen Felsen empor. Wolf nahm wie beim ersten Mal einen kleinen Stein, den er auch wieder an die vermeintliche schwarze Felswand warf. Der Stein verschwand erwartungsgemäß im Felsen, und unmittelbar darauf konnte man das Auftreffen in dem dahinterliegenden Gang hören. Nachdem Wolf und Linda durch das Hologramm hindurchgegangen waren und ihre Taschenlampen aus den Rucksäcken genommen hatten, wollte Wolf auch hier drinnen seinen neuen Laser ausprobieren. Er visierte tief hinten im Gang die glänzende Seitenwand an und drückte kurz den Einschaltknopf. Ein greller grüner Schein, der von allen Seiten zu kommen schien und die beiden massiv blendete, war die Reaktion.


    „Um Himmels willen, so etwas könnte im wahrsten Sinne des Wortes ins Auge gehen! Schalte das Ding bloß nicht noch einmal ein“, rief Linda.


    „Vermutlich wird das Licht durch die glasierte Stollenwand in alle Richtungen reflektiert. Ich werde den Laser lieber wieder in den Rucksack stecken.“


    Sie gingen weiter den schwarz glänzenden Gang entlang, bis sie zu der metallenen Wand kamen, die sich am Ende des Stollens befand. Dort angelangt, nahm Wolf die silberne Platte mit dem Buchstaben-Code heraus. Er drehte sie in der Hand herum, schaute fragend zu Linda und sagte: „Und was sollen wir nun mit dieser Silberplatte tun? Ich sehe hier nirgends einen Schlitz, in den wir sie hineinschieben könnten.“ Alles war absolut glatt und ohne jede Fuge.


    „Da, schau einmal!“ Linda deutete mit ihrer Lampe auf den linken Rand der großen Metallplatte, die den Gang hermetisch abschloss. „Hier sind kleine Buchstaben, die sind mir beim ersten Mal gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich waren unsere kleinen LED-Lampen beim ersten Besuch hier oben einfach zu schwach.“


    Wolf ging auf die linke Seite des Stollens hinüber und konnte nun ebenfalls eine Schrift im hell glänzenden Metall sehen. Das stand „SATOR PER N“.


    Er rief: „Du, das ist doch die Lösung des Sator-Quadrats! Natürlich hat das etwas mit der Silberplatte zu tun! Da steht doch ebenfalls dieser Text drauf, wenn auch anders geschrieben.“


    „Eigenartig ist das schon, aber was soll das bedeuten, und vor allem, was sollen wir damit anfangen?“, fragte Linda schon fast resignierend.


    Wahrscheinlich hatte sie auf eine spektakuläre Lösung gehofft.


    Wolf wusste auch nicht weiter. Er fotografierte nochmals die große, metallene Abschlussplatte. Dann steckte er seine Kamera wieder in den Rucksack und nahm stattdessen den Laser und den Hologramm-Aufsatz heraus.


    „Was willst du schon wieder mit dem Laser?“ Mit einem finsteren Blick beobachtete Linda, wie Wolf den Aufsatz am Lasergerät festschraubte. „Hast du nicht gesehen, wie uns das vorhin geblendet hat?“


    „Nein, diesmal gibt es kein grelles Licht. Ich möchte doch nur hier drinnen das Sator-Quadrat in der Luft tanzen lassen. Ich bin neugierig, wie das hier in dem dunklen Stollen aussieht. Schalte deine Taschenlampe für einen Moment aus, dann können wir die Projektion besser sehen.“ Mit diesen Worten drückte er auf den Einschaltknopf des Lasers, und das goldene Sator-Amulett schwebte vor ihnen in dem fast völlig dunklen Gang und drehte sich um seine eigene Achse. Es sah beeindruckend, ja beinahe mystisch aus.


    Wolf ging mit dem Laser in der Hand etwas näher zu der Metallwand, als die Projektion des Sator-Amulettes plötzlich schwächer wurde. Sie schien nun hinter der Metallwand zu schweben. „Sieh dir das an! Ich glaube, wir haben es hier drinnen ebenfalls mit einem Hologramm zu tun.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Linda verdutzt.


    „Ganz einfach! Schalte wieder deine Lampe ein und klopfe auf die Stelle der Metallwand, wo sich jetzt gerade das goldene Sator-Amulett befindet.“


    Linda erschrak heftig, als sie mit ihrer Hand ganz einfach durch die Metallplatte hindurchgreifen konnte. Dieser Teil auf der linken Seite war offensichtlich auch nur ein Hologramm. In der Mitte und auf der rechten Seite konnte Wolf mit der Faust fest gegen das Metall schlagen, und es klang, als wäre dort eine sehr massive Stahlplatte. Nur am linken Rand, dort, wo Linda mit ihrer Hand durchgegriffen hatte, war ein etwa siebzig Zentimeter breiter Eingang, welcher weiter in den Berg führte. „Ja, wir haben das jetzt schon öfter erlebt, manche Dinge sind eben anders, als sie scheinen“, meinte Wolf. Beim Hindurchgehen konnte man an dieser Stelle dann auch die Dicke der Metallplatte sehen. Sie war mindestens zehn Zentimeter stark.


    Linda war als Erste durch das Hologramm gegangen, und Wolf folgte ihr.


    Drinnen, hinter der Wand, war der Gang nicht mehr rund und aus glasartigem Gestein, sondern rechteckig und sauber aus dem Fels gehauen. Links und rechts an den Wänden waren V-förmige Zeichen zu sehen. „Ich glaube, das könnte auch ein Ypsilon sein“, meinte Wolf.


    „Ja, das könnten tatsächlich Ypsilons sein“, antwortete Linda. „Denkst du auch an das riesige steinerne Zeichen oben beim Kehlsteinhaus? Dieses Ypsilon ist außerdem exakt nach Osten ausgerichtet.“


    „Du hast recht, ich werde eine Aufnahme davon machen“, sagte Wolf und fotografierte eines der eingravierten Zeichen.


    Sie gingen nun schon einige Minuten durch den eben verlaufenden Gang, und es schien hier im Berg sogar etwas wärmer zu werden.


    „Wer das hier wohl erbaut hat?“, sagte Linda, und der Strahl ihrer Taschenlampe verlor sich im Dunkel vor ihnen. „Sicher niemand aus dem Mittelalter, denn um so ein Bauwerk zu errichten, bedarf es einer hoch entwickelten Zivilisation. Was mich aber am meisten wundert, ist die Tatsache, dass dieses Sator-Quadrat und der Text auf der Silberplatte etwas damit zu tun haben.“


    Nach einer Weile machte der Gang eine leichte Biegung nach rechts. Plötzlich wurde es immer heller, und man konnte bereits einen Ausgang erblicken.


    „Jetzt bin ich neugierig, an welcher Stelle wir herauskommen werden. Dass wir auf die andere Seite des Berges gelangt sind, ist ja unmöglich, denn der Untersberg hat hier eine Breite von mindestens fünf Kilometern, und mehr als ein paar Hundert Meter sind wir ja in diesem Gang kaum gegangen“, meinte Wolf.


    Linda antwortete: „Vielleicht ist das ebenfalls so ein Zeitkorridor wie unten bei der Station des Generals, und wir kommen in eine komplett andere Zeit.“


    „Das werden wir ja gleich sehen“, erwiderte Wolf. „Gleich sind wir draußen.“


    Sie gingen etwas schneller, und es schien jetzt wieder kühler im Gang zu werden.


    Man spürte einen leichten Luftzug. Dann erreichten sie den Ausgang.


    Strahlender Sonnenschein blendete die beiden, als sie am Ende des Tunnels standen. Es war ein schönes, rotes Marmorportal, aus welchem sie ins Freie gelangten. Aber die Gegend hier draußen war ihnen vollkommen unbekannt. Sie konnten in einiger Entfernung ein großes Kloster mit einer eindrucksvollen Kirche sehen. Obstbäume mit rot leuchtenden, reifen Äpfeln standen da vor ihnen auf einer sattgrünen Wiese. Auf einmal hörten sie den Klang der Kirchenglocken. Sie gingen ein kleines Stück die Wiese hinunter.


    Linda drehte sich um und schaute zurück zum Portal. „Das sieht wirklich imposant aus“, sagte sie zu Wolf, der sich jetzt ebenfalls umblickte und den Eingang betrachtete.


    „Ja, wuchtig und irgendwie bedrohlich sieht das Portal von unten aus.“


    Sie schlenderten noch ein wenig hinunter und sahen sich in der für sie so unbekannten Gegend um.


    „Ich habe gar nicht gewusst, dass hier oben so ein großes Kloster steht“, sagte Wolf.


    Linda, der das Ganze irgendwie suspekt geworden war, meinte:


    „Schau dir doch erst einmal die Obstbäume an, wir haben erst Mai, und hier sind bereits jetzt reife Äpfel zu sehen. Wahrscheinlich haben wir es wieder einmal mit einer Zeitverschiebung zu tun.“


    Wolf nahm sein GPS aus dem Rucksack und musste entsetzt feststellen, dass das Gerät keine Satelliten finden konnte. „Na klar, wir sind vermutlich in der Vergangenheit gelandet und nicht nur das“, antwortete Wolf, „so ein Kloster mit dieser großen Kirche gibt es hier im weiten Umkreis nicht. Vermutlich ist da auch eine Raumverschiebung mit im Spiel. Dann bleiben wir jetzt aber ganz in der Nähe des Portals. Wer weiß, was uns hier erwartet. Ich möchte nämlich heute Abend wieder zurück nach Hause kommen.“


    Linda, die ihr Mobiltelefon aus der Tasche genommen hatte, um ihre Tochter anzurufen, stellte ebenfalls fest, dass auch ihr Gerät keinen Empfang hatte. Umso erstaunter waren die beiden, als sie auf einem Weg unterhalb der Wiese ein Fahrzeug erblickten, welches sich in raschem Tempo in Richtung des Klosters bewegte. Es war ein PKW, aber Wolf konnte die Marke nicht bestimmen. Es schien sich dem Aussehen nach um ein ganz normales, modernes Auto zu handeln.


    „Also Autos gibt es hier zumindest, aber das Handy funktioniert nicht, und auch das GPS findet keine Satelliten. Sonderbar!“


    In diesem Augenblick kam ein Pater mit einer Aktentasche aus einem kleinen Waldweg, der ebenfalls zum Kloster führte.


    „Gott zum Gruß!“, rief der schwarz gekleidete Mann mit dem weißen Kragen den beiden zu. „Gehen Sie nicht zu nahe an das Portal“, und er deutete dabei hinauf zum marmorverkleideten Eingang in den Berg, der irgendwie drohend hinter Wolf und Linda zu sehen war. „Dort sind schon viele Leute hineingegangen und nicht wiedergekommen. Halten Sie sich lieber fern von diesem verfluchten Ort.“


    „Was hat es mit diesem Eingang auf sich, und weshalb nennen Sie ihn einen verfluchten Ort?“, richtete Wolf seine Frage an den Priester.


    „Sie beide sind wohl nicht von hier“, antwortete dieser, „sonst würden Sie wissen, dass es bei diesem Tor nicht geheuer zugeht. Viele Menschen sind hier schon verschwunden. Sie sind vermutlich aus Neugier oder um Schätze zu suchen hineingegangen, aber kaum jemand von diesen Leuten ist wieder zurückgekommen. Also beherzigen Sie meinen Rat, und kehren Sie wieder um.“


    „Aber wir sind doch erst vor ein paar Minuten aus diesem Eingang herausgekommen, das ist nichts Gefährliches drinnen.“


    Kaum hatte Linda diesen Satz ausgesprochen, da bekreuzigte sich der Pater, murmelte ein „Gelobt sei Jesus Christus“ und beschleunigte seine Schritte, um möglichst rasch fortzukommen.


    „Eine Frage noch“, rief Linda dem Geistlichen nach, „welches Jahr schreiben wir gerade?“


    Verstört blieb der Kirchenmann stehen und blickte nochmals zu den beiden zurück, während er rief: „2029! August 2029! Möge der Herr eurer Seele gnädig sein“, und mit eiligen Schritten ging er weiter auf das Kloster zu.


    „Was soll das heißen? Sind wir hier also in der Zukunft gelandet? Und warum funktioniert dann mein Handy nicht?“


    Wolf setzte sich nachdenklich auf einen Stein und betrachtete mit dem Fernglas die schöne, imposante Kirche, als abermals ein Fahrzeug den Weg herauf kam. Es war ein Traktor mit einem kleinen Anhänger. Der Mann, der ihn lenkte, schien ein Bauer zu sein, und als er Wolf und Linda sah, steuerte er sein Gefährt durch die Wiese direkt auf die beiden zu.


    Er stellte den Motor ab, stieg vom Fahrzeug und kam näher. „Sie sind wohl nicht von hier? Sonst würden Sie sich nicht so nahe am Eingang aufhalten. Es ist gefährlich hier oben, glauben Sie mir. Wenn Sie wollen, kann ich Sie ins Dorf hinunter mitnehmen.“


    „Nein danke“, erwiderte Wolf, „wir möchten uns die Gegend hier noch etwas ansehen. Aber könnten Sie uns sagen, weshalb das Mobiltelefon hier nicht funktioniert?“


    Der Bauer schaute interessiert auf Lindas Handy und meinte: „Wo habt ihr denn dieses Ding her, das muss ja noch aus der Zeit vor der großen Katastrophe stammen!“


    Wolf und Linda zuckten fast gleichzeitig zusammen. Vor der Katastrophe? Sollte das bedeuten, dass es in einigen Jahren eine Katastrophe geben würde?


    Bevor sie noch antworten konnten, fuhr der Bauer fort: „Ja, vor der großen Katastrophe, da gab es diese Telefone, ich kann mich noch daran erinnern. Mein Vater hatte früher auch so etwas Ähnliches.“ Mit diesen Worten kletterte der Bauer auf seinen Traktor und fuhr wieder zurück zum Weg hinunter.


    Linda schaute Wolf nachdenklich an und sagte: „Denk einmal an die Prophezeiungen des Künstlers in der Oase Farafra. Der erzählte uns damals auch von einem gewaltigen Umbruch, der in Kürze kommen würde. Auch der General im Berg sprach doch ebenfalls von einer großen Umwälzung, die noch bevorstehen sollte. Und auch der Illuminat Becker ist sich sicher, dass eine große Änderung in naher Zukunft ihren Anfang nimmt.“


    „Das müsste bedeuten, dass wir uns hier in einer Zeit nach dieser Umwälzung befinden dürften“, antwortete Wolf. „Aber weshalb gibt es dann keine GPS-Satelliten und kein Handynetz mehr?“


    „Möglicherweise hat man hier schon eine neuere Technologie?“


    „Wir hätten einfach den Bauern fragen sollen.“ Achselzuckend drehte sich Linda wieder dem Marmorportal zu.


    Wolf beobachtete inzwischen die Umgebung mit seinem Fernglas, als er plötzlich stutzte. „Das gibt es doch gar nicht!“ Er setzte das Glas ab und deutete mit der rechten Hand über den Wald. „Schau dir das an!“


    Da kamen zwei völlig fremdartig aussehende Flugzeuge lautlos über die Baumwipfel angeflogen. „Die sehen so aus, wie man sich ein UFO vorstellt, so ähnlich, wie wir das schon im Kino gesehen haben“, meinte Linda.


    Wolf war ja selbst Pilot und mit Flugzeugen bestens vertraut. Er hatte das Fernglas mittlerweile wieder aufgenommen und beobachtete die Flugscheiben, welche auf den Berg zusteuerten und von einem auf den anderen Moment verschwunden waren. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Jetzt wird das Ganze schon fast utopisch. Wo sind wir hier eigentlich?“


    Er konnte an Lindas Blick erkennen, dass ihr die Sache nun ebenfalls nicht mehr geheuer war und sie eigentlich nur noch zurück in den Berg und wieder nach Hause in ihre Zeit wollte.


    „Also gut, dann lass uns wieder zurückgehen, zumindest wissen wir jetzt, dass es in zwanzig Jahren bei uns auch noch grüne Wiesen und Klosterkirchen mit Glockengeläut gibt. Zudem haben die beiden Leute auch noch unsere Sprache gesprochen. Und auch die Umgebung sieht doch hier sehr friedlich aus. Auch von diesen beiden Flugobjekten schien keine Gefahr auszugehen. So schlimm kann dann der große Umbruch gar nicht werden.“


    „Vergiss nicht, dass wir so gut wie nichts gesehen haben. Vielleicht gibt es die Großstädte gar nicht mehr?“, sagte Linda.


    „An was du alles denkst! Vielleicht machen wir später einen längeren Ausflug hierher, dann können wir uns ja ein ausführliches Bild von der Zukunft machen. Mich würde das schon interessieren“, erwiderte Wolf und warf noch einen Blick zurück auf das große Kloster.


    „Schade, dass du diese fliegenden Scheiben nicht fotografiert hast“, sagte Linda, als sie wieder durch das Portal in den Berg hineingingen.


    „Das ist leider zu schnell gegangen, aber zumindest habe ich ein Foto von dem Kloster mit der Kirche gemacht, man sieht es zwar nur klein, aber wenigstens habe ich ein Bild davon.


    Der Rückweg durch den Gang war unproblematisch. Sie erreichten wieder die hell glänzende Stahlplatte, gingen durch das Hologramm hindurch, und nachdem sie den schwarzen, glasierten Stollen hinter sich hatten, kamen sie wieder beim dunklen Felsen in ihre Zeit zurück. Beide waren erleichtert, als sie eine Stunde später bei Wolfs Wagen ankamen und feststellten, dass diesmal absolut kein Zeitphänomen passiert war. Die Uhr im Fahrzeug und ihre Armbanduhren zeigten dasselbe an. Der Durchgang mit den Hologrammen führte aber, wenn der Pfarrer die Wahrheit gesagt hatte, zwanzig Jahre in die Zukunft. In eine Zukunft, die eigentlich recht friedlich aussah, soweit Linda und Wolf dies bei ihrem kurzen Aufenthalt dort beurteilen konnten.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Projektion in die Vergangenheit


    Der nächste Anruf von Obersturmbannführer Weber kam rascher, als Wolf vermutet hatte. Das Treffen war nicht beim alten Gasthof, sondern oben am Waldweg, in der Nähe des Einganges zur Station, geplant. Wolf könne diesmal auch jemanden Vertrauenswürdigen mitbringen, ließ der General ausrichten.


    Sie würden bei dieser Zusammenkunft die Station nicht betreten. Somit war auch ein Zeitverlust nicht zu befürchten.


    Da sich Linda wieder einmal mit ihren Freundinnen auf einer Städtereise in Deutschland befand, rief Wolf bei Silvia an, ob sie daran interessiert wäre, den General, an dessen Existenz sie ja ohnehin nicht glaubte, persönlich kennenzulernen. „Wenn ich dir damit eine Freude machen kann, komme ich gerne mit“, sagte sie zu Wolf am Telefon.


    „Du wirst staunen, und wenn der General uns auch dieses Mal wieder das Chronoskop benützen lässt, dann wird vermutlich dein Weltbild aus den Fugen geraten.“


    „Ich lasse mich gerne überraschen“, lachte Silvia und strich sich mit beiden Händen ihre braunen Haare zurück.


    Es war am frühen Vormittag, als Wolf mit seinem Wagen am Ende des Dorfs zu dem kleinen Weg am Waldrand einbog. Sie sahen bereits General Kammler und Obersturmbannführer Weber neben einem dichten Gebüsch stehen. Da Weber auch diesmal wieder seinen Rucksack umgehängt hatte, ahnte Wolf bereits, dass auch heute das Chronoskop mit dabei sein würde.


    „Das ist Silvia, die mich nach San Borondon begleitet hat“, stellte Wolf seine Jugendfreundin dem General vor. „Es freut mich, auch Sie kennenzulernen“, antwortete dieser. „Somit sind Sie nun auch ein Teil unserer Mission. Sie werden bestimmt erstaunt sein, was sich in naher Zukunft noch alles ereignen wird. Ich muss Sie allerdings ersuchen, von dem, was Sie heute hören und sehen werden, vorerst noch keine Einzelheiten an Ihre Umgebung weiterzugeben.“


    Das war wieder eine der kryptischen Bemerkungen des Generals, von denen Wolf nie wusste, worauf sie sich bezogen.


    Neugierig musterte Silvia die beiden SS-Männer, die in Zivilkleidung einen recht guten Eindruck vermittelten. Nie im Leben hätte jemand geglaubt, dass es sich hier um einen der mächtigsten Männer des damaligen Dritten Reiches und einen Obersturmbannführer der Waffen-SS handeln würde.


    Sie fuhren auch diesmal wieder zum Obersalzberg empor. Es war ein schöner Frühsommertag. Der Morgentau lag noch auf den Bergwiesen, und es waren auch noch kaum Touristen unterwegs.


    Das Hotel Intercontinental am Obersalzberg war ihr erstes Ziel. Auf dem Umkehrplatz vor dem imposanten Hoteleingang blieb Wolf am Wiesenrand stehen. Nachdem sie alle ausgestiegen waren, meinte General Kammler:


    „Wenn Sie von hier aus mit dem Chronoskop die rechte Seite vor dem Hotel betrachten, können Sie das Haus von Feldmarschall Göring sehen. Gleich dahinter, dort, wo sich jetzt der kleine Teich befindet, liegt das Schwimmbecken von Göring.“


    „Lag“, verbesserte Silvia den General, denn sie konnte ja nur den schilfumrandeten Teich und ein kleines Stück eines gemauerten Rands sehen.


    „Natürlich haben Sie recht“, antwortete Kammler, „ich war ja erst vor sieben Monaten hier oben bei Göring, da sah alles noch ganz anders aus. Nach Ihrer Zeit sind aber inzwischen schon fünfundsechzig Jahre vergangen.“


    Silvia schaute etwas ratlos, und Wolf erklärte ihr „Der General meint damit die Zeitverschiebung. Für ihn sind es ja wirklich nur einige Monate, welche er in seiner Station im Untersberg verbracht hat. Aber in der Außenwelt ist die Zeit mittlerweile dreihundert Mal rascher vergangen.“


    Silvia wusste ja bereits, dass es so ein Zeitphänomen geben konnte. Beim Flug mit Wolf zur Insel San Borondon waren ihnen ja ebenfalls schon fünfundzwanzig Minuten abhanden gekommen. Aber jetzt, da der General einfach so darüber sprach, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass für ihn und die SS-Männer in seiner Station anstatt fünfundsechzig Jahre eben nur ein paar Monate vergangen waren, sah für sie die Sache anders aus. Das musste sie erst einmal realisieren.


    Mit dem Chronoskop, das der Obersturmbannführer soeben aus seinem Rucksack genommen hatte, schaute sich Wolf als Erster das Anwesen von Göring an. „Ein sehr schönes Haus, in allen Details“, meinte er, und Kammler antwortete: „Deutsche Wertarbeit eben, darauf hat Göring großen Wert gelegt.“


    Als nun auch Silvia durch das Chronoskop blickte, war es für sie fast wie Zauberei. Damit konnte man doch tatsächlich in die Vergangenheit sehen.


    Auch der General nahm jetzt das Gerät und inspizierte damit die Umgebung. „Auch für mich ist das ein Schock. Vor einigen Monaten war hier oben alles noch so, wie man es durch das Chronoskop sehen kann.“


    Auch Weber warf abschließend noch einen Blick durch das Gerät und packte dann alles wieder in seinen Rucksack.


    „Ich möchte gerne noch einmal zum Berghof fahren. Wir könnten da ein Experiment machen“, sagte Wolf zum General gewandt.


    „Sie haben uns doch im vorigen Jahr erzählt, dass Sie drei Männer durch einen Zeitkorridor zum Führer schicken wollten, um ihn vom Angriff auf die Sowjetunion abzuhalten. Damit hätten Sie mehr Zeit gewonnen, um die neu entwickelten Geheimwaffen zur Serienreife zu bringen. Zwei von Ihren Soldaten sind doch damals von Keltenkriegern getötet worden, weil der Korridor in eine falsche Zeit geführt hat.“


    „Ja, genau so war es“, meinte der General, und Wolf fuhr mit einem verheißungsvollen Lächeln fort:


    „Vielleicht können wir heute dem Führer eine Nachricht zukommen lassen?“ „Und wie wollen Sie das anstellen?“, fragte Kammler, und auch Weber schaute dabei fragend zu Wolf.


    „Mit meinem Lasergerät!“, antwortete dieser. „Lassen Sie sich überraschen!“


    Die vier stiegen wieder in den Wagen und fuhren das kleine Stück zu den Überresten von Hitlers ehemaligem Berghof.


    Auch hier im Wald, bei den spärlichen Ruinen vom einstigen Domizil des Führers, waren noch keine Touristen zu sehen.


    Sie gingen zu einer Stelle, von der Wolf glaubte, mit dem Chronoskop in das Arbeitszimmer von Hitler hineinsehen zu können. Der Obersturmbannführer packte das Gerät wieder aus seinem Rucksack und schloss den Akku an. Wolf brauchte eine Weile, um das Arbeitszimmer zu lokalisieren, was ihm aber schließlich gelang.


    „So, jetzt müssen wir nur noch den Juni 1941 finden. Damals hatte ja Hitler den Befehl zum Angriff auf die Sowjets gegeben“, sagte Wolf und drehte weiter an dem großen Rad an der rechten Seite des Chronoskops. Er orientierte sich bei seiner Suche zeitlich am Angriff der britischen Bomber im April 1945. Danach drehte er das Rad zurück, bis es abermals Schnee am Berg gab. Nach weiteren drei Wintern wusste er, dass es nun 1941 sein musste. So tastete er sich in der Zeit langsam zurück, und als auf den Wiesen am Obersalzberg die Blumen zu sehen waren, konnte er annehmen, dass nun Frühsommer war– jener Frühsommer 1941, in dem Hitler den verhängnisvollen Befehl gegeben hatte, Russland zu vernichten. Jetzt galt es nur noch, Hitler alleine in einer Nacht in seinem Arbeitszimmer anzutreffen. Auch das gelang Wolf nach einigen Versuchen.


    Nun nahm er seinen starken roten Laser aus der Tasche, schraubte den Hologramm-Vorsatz auf das Gerät und meinte:


    „Ich habe zu Hause am Computer ein Bild in den Hologramm-Beamer geladen. Es ist ein einfaches Blatt Papier, auf dem nur drei Worte stehen: „Russland nicht angreifen.“ Das würde der Führer, dessen mystische Neigungen hinlänglich bekannt waren, vermutlich als Warnung der Vorsehung erkennen und sich möglicherweise davon abhalten lassen, diesen Krieg zu beginnen.“


    Der General schaute Wolf nachdenklich an und erwiderte: „Wissen Sie, die Vergangenheit zu revidieren, ist so gut wie unmöglich, zumindest, wenn derjenige, der das versucht, auch selbst davon betroffen wäre. Denken Sie daran, was ich Ihnen schon früher einmal gesagt habe: Wenn dieser Krieg nicht gewesen wäre, dann hätten sich Ihre Eltern nie getroffen, und Sie wären nie geboren worden. Demnach hätten Sie auch niemals die Vergangenheit verändern können. Das wäre dann ein Paradoxon!“


    „Ich werde es trotzdem versuchen!“, antwortete Wolf, und die anderen drei schauten ihm interessiert zu, wie er das Lasergerät mit dem Hologramm-Aufsatz vor dem rechten Okular des Chronoskops in Position brachte.


    „Nicht, dass du auf einmal verschwindest, wenn sich Hitler entschließen sollte, den Angriff doch nicht durchzuführen“, sagte Silvia etwas nervös, doch der General beruhigte sie: „Sie brauchen um ihn keine Sorge zu haben, er kann es gar nicht schaffen, das ist unmöglich!“


    Alle vier standen auf einem Betonvorsprung der Ruine des Berghofs. Links und rechts von ihnen war nur Gestrüpp, was aber für das Chronoskop kein Hindernis darstellte.


    „Da!“, rief Wolf. „Jetzt ist er alleine im Arbeitszimmer, draußen ist es dunkel, und demnach ist es Nacht.“


    Wolf sah durch das linke Okular des Gerätes, wie Hitler scheinbar nervös in dem Raum auf und ab ging. Er beobachtete den Führer eine Weile und drückte dann auf die Taste des Lasers. Hitler blieb wie angewurzelt stehen, er zitterte mit beiden Armen. Auch Wolf fuhr der Schreck in die Glieder. Das, was er in Hitlers Arbeitszimmer projizierte, war nicht das Blatt Papier mit den vier Worten. Nein, ein grinsender Teufelskopf mit zwei gebogenen Hörnern war da zu sehen, und aufgrund von Wolfs zittriger Hand, mit der er den Laser festhielt, schien dieser Kopf jetzt auch noch zu nicken. Der Führer schien etwas zu rufen, wie Wolf an seinen Lippen erkennen konnte. Hitler stampfte mit dem rechten Fuß auf den Boden und fing an, wie wild mit den Händen zu gestikulieren. Zu gerne hätte Wolf gehört, was der Führer gesagt oder geschrien hatte, aber das Chronoskop übertrug keine Töne aus der Vergangenheit. Plötzlich öffnete sich eine Tür in dem Raum, und ein Mann in Zivil stürzte herein. Rasch schaltete Wolf den Laser mit dem Hologramm-Aufsatz wieder aus. Hitler deutete mit seiner Rechten wild fuchtelnd in die Ecke, in der bis vor einer Sekunde noch die Teufelsfratze zu sehen gewesen war. Der Mann ging auf den Führer zu und schien ihn beruhigen zu wollen. Doch Hitler zeigte immer wieder in die besagte Ecke im Arbeitszimmer, wo er soeben noch Wolfs Projektion gesehen hatte. Es dauerte eine geraume Weile, bis es dem Mann gelang, den Führer davon zu überzeugen, dass da niemand in dieser Ecke war.


    Wolf drehte sich nun zu den anderen dreien um und erzählte ihnen, was er da soeben durch das Okular gesehen hatte.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, wie das geschehen konnte. Ich habe das Blatt Papier mit dem Satz „Russland nicht angreifen“ eingescannt und dann diese Datei über den Computer in den Hologramm-Beamer geladen. Dabei muss ich irgendetwas falsch gemacht haben, denn anstatt des Textes war dann auf einmal der Teufelskopf im Hologramm-Aufsatz. Das war im Übrigen ein Bild, welches ich im vergangenen Advent beim alten Gasthof aufgenommen habe. Dort war gerade zufällig die so genannte „Wilde Jagd“ zu sehen. Verkleidete Burschen mit handgeschnitzten Masken ziehen da von Haus zu Haus, um die bösen Geister zu vertreiben. Das ist ein alter Brauch am Fuße des Untersberges. Bei diesen Masken kommt auch eine Teufelsfigur vor, und deren Kopf habe ich fotografiert. Aber wie dieses Bild dann in den falschen Ordner hineingeraten ist, kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Ich bin sicher, dass Sie nichts falsch gemacht haben. Nein, Sie haben jetzt das absolut Richtige getan. Sie waren soeben Erfüllungsgehilfe der Vorsehung“, meinte General Kammler. „Ich habe übrigens damals im Sommer1941 gehört, dass sogar der Teufel persönlich dem Führer zum ‚Unternehmen Barbarossa‘, also zum Angriff auf die Sowjetunion, geraten hätte. Natürlich haben das alle für ein Hirngespinst, eine Einbildung Hitlers gehalten, aber es zeigt sich jetzt, dass dabei doch etwas Wahres dran war.“


    „Soll das nun bedeuten, dass ich der Auslöser für den Russlandfeldzug war?“ Wolfs Stimme klang etwas verstört.


    „Nein, nicht unbedingt der Auslöser, aber mit Sicherheit sind Sie auch ein Rad in dem Ganzen, und das ist auch der Grund, weshalb ich der Meinung bin, dass Sie uns wahrscheinlich behilflich sein werden, unsere Mission zu erfüllen.“


    Wieder sprach der General in Rätseln. Und welche Mission meinte er?


    Jetzt meldete sich auch Silvia zu Wort: „Heißt das also, dass Wolf Hitler diesen nickenden Teufelskopf sozusagen zeigen musste?“


    Kammler schaute Silvia an und antwortete:


    „Ja, das war offensichtlich notwendig, aber machen Sie sich keine Gedanken darüber. Schließlich hat ja der Führer persönlich diesen Angriffsbefehl gegeben und nicht Wolf. Lassen Sie uns wieder zurückfahren, für heute ist genug Geschichte geschrieben worden.“


    „Der Meinung bin ich auch“, meinte Wolf, „gehen wir etwas essen, ich lade Sie ein.“


    „Der alte Gasthof beim Marmorbrunnen hat aber nur bis vierzehn Uhr warme Küche, und das schaffen wir jetzt nicht mehr“, warf Silvia mit einem Blick auf Wolfs Armbanduhr ein.


    „Macht nichts“, sagte Wolf, „dann fahren wir eben zum Anfang.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Obersturmbannführer Weber. „Zu welchem Beginn sollen wir fahren? Ich verstehe Sie nicht ganz.“


    Wolf schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine den Gasthof Kugelmühle, der liegt direkt auf unserem Heimweg. Am Ende der Almbachklamm ist das Gasthaus von Anfang.“


    Silvia musste leise lachen und sagte zu den SS-Leuten: „Ende und Anfang, lassen Sie sich nicht durcheinanderbringen, Wolf kennt den Wirt, der heißt Friedl Anfang, und sein Gasthof Kugelmühle liegt eben wirklich am Ende der Almbachklamm.“


    „Almbachklamm?“ Der General schaute nachdenklich. „Von dieser Schlucht hat schon einst der Führer gesprochen. Dort sollen sich auch früher schon mystische Dinge ereignet haben.“


    „Das ist leicht möglich“, meinte Wolf. „Auch Linda und ich haben dort in der Nähe schon außergewöhnliche Erlebnisse gehabt. Aber ich glaube, solche Sachen geschehen hier um den gesamten Untersberg.“


    Mittlerweile waren die vier unten im Tal an der Hauptstraße, die von Berchtesgaden bis Salzburg führte, angelangt, und Wolf bog links über die Brücke zum Gasthof Kugelmühle ein. Das glasklare Wasser der Königseeache hatte eine wunderschöne grünblaue Farbe, und ein Fischreiher stand regungslos am Rand des plätschernden Flusslaufes.


    „Sie können das Chronoskop ohne Bedenken im Wagen liegen lassen“, sagte Wolf zu Weber, als sie am Parkplatz des Gasthofes angekommen waren. „Wir werden uns draußen unter die Kastanienbäume setzen, so haben wir direkten Sichtkontakt zum Auto.“


    Als sie vom Wagen über die kleine Holzbrücke zum Gasthof gingen, kam ihnen bereits Friedl, der Wirt, entgegen. Er begrüßte Wolf und Silvia.


    Der General und der Obersturmbannführer wurden schlicht und einfach als „alte Freunde“ vorgestellt. „Hier unter den Sonnenschirmen habt ihr es schön schattig“, sagte der Wirt und führte die vier zu einem Tisch im Gastgarten.


    Wolf bestellte für alle gebratene Bachforelle mit Kartoffeln. Für die SS-Leute gab es ein helles bayrisches Bier dazu. Silvia wollte lieber einen Johannisbeersaft mit Mineralwasser.


    Das Essen schmeckte den Gästen aus der Vergangenheit vorzüglich, und Wolf begann von den Geschichten über unbekannte Flugobjekte am Untersberg, die schon etliche Leute gesehen haben wollten, zu erzählen.


    Wohlweislich sagte er aber nichts von seinem Erlebnis mit Linda, als er mit ihr durch die Hologrammhöhle beim dunklen Felsen hindurchgegangen war und auch zwei solche Flugscheiben gesehen hatte.


    Der General drehte sich kurz um und schaute, ob auf den Nachbartischen auch niemand mithören konnte. Dann begann er mit etwas gedämpfter Stimme:


    „Wie Sie ja bereits sicher wissen, oblag mir in den letzten Jahren nicht nur die Entwicklung der V2-Raketen und der unterirdischen Forschungsstätten. Wir hatten in Pilsen und in Thüringen auch geheime Laboratorien, in denen wir mithilfe von außerhalb Geräte herstellen konnten, die es bisher nicht gegeben hat und auch bis heute noch nicht gibt.“


    „Was meinen Sie mit ‚Hilfe von außerhalb‘?“, unterbrach Wolf den General.


    „Das tut momentan nichts zur Sache. Darüber möchte ich mit Ihnen noch nicht sprechen. Vielleicht später, wenn es so weit ist“, war die kurze Antwort von Kammler. Dann fuhr er fort:


    „Diese Geräte, welche unter den Code-Namen ‚Laternenträger‘, ‚Chronos‘ und ‚Glocke‘ in die Geschichte eingingen, von denen aber kaum einer wusste, worum es sich wirklich handelte, versetzten uns in die Lage, die Gravitation und auch die Zeit zu verändern. Der Energiekonverter, den Sie bei uns in der Station bereits gesehen haben, ist nur ein kleines Nebenprodukt unserer Arbeiten. Anfangs waren die Geräte nur in der Lage, die Schwerkraft aufzuheben, dann erzeugten wir damit auch Zeitphänomene, und schließlich wurden Fahrzeuge gebaut, mit denen man durch den Raum und durch die Zeit reisen konnte. Dies alles gelang uns in Zusammenarbeit mit den Leuten der ehemaligen Thule-Gesellschaft, den antriebstechnischen Werkstätten, wie wir sie später nannten. Diese Leute hatten Kontakte, mit deren Hilfe sie uns den Bau dieser Fahrzeuge erst ermöglichen konnten. Damals, in unserer ersten Euphorie, erprobten wir diese Flugzeuge, die wir aufgrund der außergewöhnlichen Fähigkeit, die Gegenwart zu verlassen, auch ‚Jenseitsflugmaschinen‘ nannten. Unsere Piloten flogen damit bis zu fünfzig Jahre in die Vergangenheit und auch in die Zukunft. Bereits damals ist uns schon klar geworden, dass die Vergangenheit ziemlich unveränderbar ist. Und auch in der Zukunft gab es nur begrenzte Möglichkeiten, etwas zu ändern.“


    „Dann waren also die UFO-Sichtungen, von denen in den letzten fünfzig Jahren immer wieder berichtet wurde, Flugzeuge von euch?“, fragte Silvia erstaunt.


    „Nicht nur“, antwortete der General. „Da gibt es noch die von den Anderen, aber darüber möchte ich jetzt noch nicht sprechen.“


    „Weshalb wurde aber dann der Krieg nicht gewonnen, wenn Sie damals schon diese Superdinger gehabt haben?“, war Silvias nächste Frage.


    „Weil diese ‚Superdinger‘, wie Sie unsere Flugscheiben nennen, erstens noch nicht in ausreichender Zahl vorhanden waren und zweitens auch noch keine zufriedenstellende Steuerung hatten, die dafür nötig gewesen wäre, ganze Bomberpulks zu eliminieren. Auch ein anderer Aspekt war da noch zu berücksichtigen: Wenn die Alliierten plötzlich von unseren Flugscheiben attackiert worden wären, hätten sie mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel eingesetzt, um Deutschland zu vernichten – chemische und bakteriologische Kampfstoffe wie Giftgas und Ähnliches. Der Führer hatte im Ersten Weltkrieg so einen Gasangriff wie durch ein Wunder überlebt und wollte um jeden Preis verhindern, dass dem deutschen Volk so etwas widerfahren würde.


    Vergessen Sie auch nicht, dass unsere Luftwaffe zu diesem Zeitpunkt bereits arg dezimiert war und die Alliierten auf Teufel komm raus produzierten.


    Die Flugscheiben konnten also nicht für eine Kriegsentscheidung benutzt werden.“


    „Wenn Sie aber damit in die Zukunft fliegen konnten, dann haben Sie ja bestimmt auch gesehen, wie das Ganze ausgehen würde und …“ Der General nickte stumm und unterbrach Wolf:


    „Ja, genau das war es ja! Weil wir diese wahrscheinlichste Zukunftsvariante sehen konnten und immer wieder beobachteten, wie die Zukunft sein könnte, haben wir uns entschlossen die Basen zu erstellen um unsere Errungenschaften für einen geeigneten, späteren Zeitpunkt aufzubewahren.“


    Das war jetzt wieder etwas Neues für Wolf. Die Basen – was der General wohl damit meinte? Bevor Wolf aber seine Frage danach stellen konnte, kam die Kellnerin an den Tisch und fragte, ob noch Kaffee oder Kuchen gewünscht würden. Ein Cappuccino, meinte Wolf, würde jetzt sicher gut tun, und auch die anderen bestellten sich einen Kaffee. Die Sonne war inzwischen etwas tiefer über die Berggipfel gewandert, und es war nicht mehr so heiß wie beim Essen.


    Der General ergriff wieder das Wort. „Mit unserer Technologie war es uns auch möglich, sogenannte Dimensionstore zu erstellen. Die fungierten dann als Eingänge zu den Basen. So eine Basis wurde nur dort erstellt, wo sich für uns die besten Überlebensbedingungen zeigten. Sie müssen wissen, dass sich viele Tausende unserer Leute in solchen Basen, die überall auf der Erde verteilt sind, aufhalten. Unbegrenzte Energie machte die Errichtung solcher Stützpunkte erst möglich. Das zweite Kriterium war die Nahrungsversorgung, die aber auch rasch mit deutscher Gründlichkeit gelöst werden konnte. Wahrscheinlich werden Sie nun bereits ahnen, dass diese Basen in verschiedenen Zeiten versteckt wurden. Gerade in der Vergangenheit musste immer wieder peinlich darauf geachtet werden, um nicht in zu engen Kontakt mit der Bevölkerung zu kommen. Jede Veränderung der Vergangenheit könnte ja ungeahnte Folgen nach sich ziehen. Heute, und ich spreche jetzt von Ihrer Gegenwart, leben sehr viele unserer Leute in diesen Stützpunkten, in denen auch an der Entwicklung neuartiger Technologien gearbeitet wird. Die Anderen sind uns in dieser Hinsicht auch immer wieder zu Hilfe gekommen.“


    Silvia, für die vor einigen Tagen die Existenz von General Kammler und der Station im Untersberg schlichtweg Fantasie und höchstens eine spannende Geschichte gewesen war, kam das alles wie ein Traum vor, aus dem sie gleich zu erwachen glaubte. Ein General aus dem Dritten Reich sprach da von Dingen, die für sie absolut utopisch klangen.


    „Und Ihre Station im Untersberg ist auch eine solche Basis?“, fragte Wolf.


    „Nein, wie ich Ihnen bereits vor zwei Jahren gesagt habe, wurde diese Station aufgrund der am Untersberg auftretenden Zeitanomalien gebaut. Natürlich haben wir Dimensionstore als Eingänge errichtet. Als Schutz vor Entdeckung sozusagen. Aber wie Sie ja bereits selber erlebt haben, vergeht in unserer Station die Zeit eben dreihundert Mal langsamer als in der Außenwelt. Das ist in den anderen Basen nicht so, zumindest in den meisten nicht.“


    „Heißt das, in den anderen Stationen lebt schon eine neue Generation?“ Fragend blickte Wolf auf den General.


    „Ja, so ist es, aber hier im Untersberg sind wir alle von der sogenannten alten Garde. Und noch etwas, was das Geheimnis des Untersberges betrifft, möchte ich Ihnen sagen:. Auch die Anderen haben hier einen Stützpunkt. Es muss sich dabei um etwas Großes handeln. Aber weder der Ort noch die Zeit sind uns bekannt. Und ich glaube, dass Sie uns helfen können, das letzte Geheimnis dieses Berges zu lüften.“


    Wolf und noch mehr Silvia waren ob dieser Worte des Generals natürlich erstaunt, sagten aber beide nichts mehr dazu.


    Die Sonne war nun schon hinter den Bergen verschwunden, und es wurde auch spürbar kühler. Die vier beschlossen daher, wieder zurückzufahren.


    Nach zehn Minuten Fahrt kamen sie wieder beim Marmorbrunnen am alten Gasthof an.


    General Kammler und Obersturmbannführer Weber verabschiedeten sich und versprachen beim Aussteigen, sich bald wieder über Wolfs Wertkarten-Handy zu melden.


    Als Wolf Silvia nach Hause brachte und sie durch die Stadt Salzburg fuhren, sagte er zu ihr:


    „Weißt du, der General glaubt, dass ich ihnen bei der Lösung des Untersberg-Geheimnisses helfen kann. Der Illuminat Becker hat auch so etwas Ähnliches zu mir gesagt. Der meinte, ich könnte zur Aktivierung des Berges beitragen.


    Aber auch das BVT ist in irgendeiner Weise hinter mir her. Ich weiß zwar nicht genau, was die von mir wollen, aber offensichtlich hat auch das etwas mit dem Unterberg zu tun. Und jetzt bist zu guter Letzt auch du in diese Sache hineingeraten.“


    „Obwohl ich mir das alles gar nicht richtig erklären kann, fängt mir diese Geschichte langsam an, zu gefallen“, lachte Silvia.


    Silvias Tochter, die reizende Desi, kam gerade aus dem Haus und wollte zu ihrem Wagen gehen. Sie begrüßte die beiden an der Gartentür: „Na, wie war euer Ausflug auf den Obersalzberg, gibt’s da oben überhaupt noch etwas zu sehen? Ich habe gehört, dass dort so gut wie alle alten Bauten abgerissen worden sind.“


    Silvia schaute ihre Tochter verschmitzt an und meinte: „Na ja, nachdem wir einen einhundertacht Jahre alten SS-General samt seinen Adjutanten beim Untersberg abgeholt haben, sind wir auf den Obersalzberg hinaufgefahren. Dort haben wir uns zuerst Görings Landhaus im Originalzustand angesehen, dann haben wir noch ein wenig den imposanten Berghof von Hitler besucht und schließlich hat Wolf dem Führer einen Teufelskopf vor der Nase tanzen lassen. Am Ende sind wir dann zum Anfang gefahren, und dort hat uns dann der General beim Essen von seinen Flugscheiben erzählt.“


    Desi schaute ihre Mutter mit großen Augen etwas ratlos an, neigte ihren Kopf zur Seite und meinte dann zu Wolf: „Was hat die denn? Was erzählt Mama da für Sachen? Ende und Anfang? Hitler und Teufelskopf? Hat Mama etwas getrunken, oder ist sie jetzt völlig durchgeknallt?“


    „Keine Sorge, Desi“, beruhigte Wolf, „das ist halb so schlimm. Wenn du einmal etwas Zeit hast, werden wir dir alles erklären.“


    Silvias Tochter schüttelte nur ihren Kopf und stieg in ihren Wagen. Sie winkte den beiden beim Wegfahren noch zu.


    „Jetzt hast du aber deine Tochter ordentlich verwirrt“, sagte Wolf zu Silvia, „die glaubt jetzt bestimmt, dass wir eine Macke haben.“


    „Nicht wir, eher schon du“, konterte Silvia. „Was musstet du Hitler auch deinen Laser-Beamer vorführen?“


    „Soll das heißen, du hältst mich jetzt für den Verursacher des Russlandkrieges?“, erwiderte Wolf mit einem ernsten Blick.


    „Nein, das gerade nicht, aber was ich heute alles erlebt habe, muss ich erst einmal verarbeiten.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und ging ins Haus. Wolf wusste, dass gerade sie als nüchtern denkende Frau es nicht leicht haben würde, dies alles zu akzeptieren.

  


  
    Kapitel 10


    Das morphogenetische Feld


    ES erschien Wolf in der Folge immer unmöglicher, die Geheimnisse um den Untersberg zu lösen. Obwohl er immer wieder neue Informationen erhielt und diese sogar auch anzuziehen schien, war es für ihn scheinbar eine aussichtslose Suche. Und er wusste ja nicht einmal genau, wonach er suchen sollte. Die Vorstellung, dass er und Linda zur Lösung dieses Geheimnisses im Berg beitragen und dort vielleicht etwas aktivieren könnten, so wie es Becker, der Illuminat, meinte, hatte er schon lange verworfen. Zu viele neue, unerklärbare Dinge kamen auf ihn zu. Wolf plante daher ein neuerliches Treffen mit dem Illuminaten. Er wollte von ihm mehr Informationen. Becker war gerne bereit, sich mit Wolf und Linda zu treffen. Auch diese Zusammenkunft sollte wieder im Schlossgasthof Aigen bei Salzburg stattfinden. Das alte Schloss, neben dem sich der Gasthof befand, war ja schon seit Mozarts Zeiten Sitz der Salzburger Freimaurer und Illuminaten und somit ein idealer Ort. Am Donnerstagabend um neunzehn Uhr kamen Wolf und Linda zum Treffpunkt. Becker wartete bereits in der Gaststube. Nach einer kurzen Begrüßung erzählte ihm Wolf von dem Erlebnis in der Hologrammhöhle. Vom Chronoskop des Generals erwähnte er aber vorerst noch nichts. Dann sagte Wolf zu Becker:


    „Ich möchte Sie dringend ersuchen, mir noch einige Hinweise in Bezug auf den Berg zu geben. Vor allem geht es mir um die Frage, in welcher Form diese Aktivierung durch mich erfolgen soll. Wir haben bis jetzt schon viele Geheimnisse dort oben entdeckt, sind aber nicht in der Lage das alles zu einem Ganzen zusammenzufügen. Begonnen hat es mit den beiden schwarzen Steinen in der Templerhöhle, dann kamen die Silberplatte mit dem seltsamen Code, der Amethyst, die Hologrammhöhle mit dem Durchgang in die Zukunft und schließlich die Station des Generals mit ihren Zeitkorridoren. Natürlich die Illuminatenhöhle, in der einst Ihre Brüder verschwunden sind, nicht zu vergessen.


    Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Ich weiß einfach nicht mehr weiter!“


    Becker schaute Wolf und Linda eine Weile an und meinte dann:


    „Ja, Sie haben bereits eine Menge Sonderbares am Berg entdeckt, und das deutet doch eigentlich darauf hin, dass eine Verbindung zwischen all diesen Dingen sehr wahrscheinlich ist.“


    Sie sollten vielleicht Ihre Erkenntnisse vielen interessierten Leuten zugänglich machen, dann wäre es durchaus möglich, dass durch das morphogenetische Feld, durch das wir Menschen doch alle miteinander verbunden sind, eine Beschleunigung in Bezug auf Ihre Forschungen eintritt. Möglicherweise rückt damit auch die Lösung des Rätsels in greifbare Nähe.


    Wahrscheinlich bedarf es dazu einer bestimmten, sogenannten „kritischen Masse“ an Personen, die sich mit diesem Thema beschäftigen würde.


    Dann käme eine ungeahnte Eigendynamik in die Sache um den Untersberg. Und was so etwas bewirken kann, hat man ja schon des Öfteren in der Geschichte beobachten können.“


    „Ich weiß, was Sie meinen“, antwortete Wolf, „bei den Rosenkreuzern haben wir auch in dieser Richtung gearbeitet. Ich bin mir im Klaren darüber, welche ungeheure Kraft in der Aktivierung des morphogenetischen Feldes stecken kann.“


    „Da kann ich Ihnen nur recht geben“, sagte Becker. „Und vergessen Sie nicht – je mehr Menschen sich mit dieser Materie befassen, desto stärker wirkt das Feld.“


    „Dann würde ich dir raten, alles bisher Erlebte niederzuschreiben. Vielleicht entsteht daraus eines Tages sogar ein Buch“, meinte Linda.


    „Und du als Lehrerin verbesserst dann mein Manuskript“, lachte Wolf.


    „Bei einem Autor nennt man so etwas lektorieren. Verbessern muss ich die Arbeiten von meinen Schülern“, ergänzte Linda, ebenfalls mit einem Lachen.


    „Auf welche Weise Sie diese Untersberg-Geschichten verbreiten, ist nicht so wichtig. Versuchen Sie einfach, vielen Menschen davon zu erzählen. Mehr kann ich Ihnen dazu vorläufig nicht sagen.


    Und geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie wieder etwas Neues vom Berg in Erfahrung gebracht haben.“ Nach diesen Worten verabschiedete sich der Illuminat von den beiden.


    Nachdem Becker das Restaurant verlassen hatte, meinte Linda: „Viel war das gerade nicht, was er uns da gesagt hat. Aber wäre es jetzt nicht langsam an der Zeit gewesen, den Illuminaten von der Existenz Kammlers und seiner Station im Berg zu informieren?“


    Wolf schüttelte den Kopf. „Nein, wir kennen ja weder die wahren Beweggründe des Generals noch des Illuminaten. Und vergiss nicht, auch diese Kalzium-Carbonat-Firma und das BVT haben an der Sache ein massives Interesse. Auch wenn es unlogisch erscheinen mag: Vertrauen möchte ich eigentlich niemandem.“


    Linda erwiderte: „Aber das mit dem morphogenetischen Feld, das war doch eine gute Idee von Becker?“ Wolf lachte:


    „Ja, das könnte man schon ins Auge fassen, es wäre ja wirklich eine faszinierende Idee, die ganze Geschichte als Buch zu veröffentlichen. Du könntest mir dabei sicher behilflich sein.“


    

  


  
    Kapitel 11


    Die Kristallhöhle


    Herbert meldete sich bei Wolf mit einer Neuigkeit: Er war mit seiner Frau Elisabeth im Bereich der Zeitlöcher bis zu den hohen Felsabbrüchen auf der Nordwestseite des Untersberges hinaufgestiegen. Die beiden hatten sich einfach nur das schwer zugängliche Gebiet dort oben genauer ansehen wollen und nach nichts Bestimmtem gesucht. „Es war ein recht heißer Tag, und wir wollten eine kurze Rast einlegen“, sagte Herbert zu Wolf am Telefon, „da entdeckte Elisabeth einen kleinen Höhleneingang, direkt auf einer Bergwiese am Fuße der hohen Felswände.“


    Wolf hörte gespannt zu. Welche Informationen würde er jetzt wieder erhalten? Herbert fuhr fort:


    „Von außen konnten wir kaum etwas sehen. Wir hatten ja nur unsere kleinen LED-Taschenlampen dabei und konnten damit nicht sehr tief in die horizontal verlaufende Höhle hineinleuchten.


    Also versuchten wir, durch den engen Eingang zu kriechen, um drinnen mehr zu sehen. Gleich nach dem niedrigen Eingangsloch wurde die Höhle größer und höher, sodass wir bequem aufrecht stehen konnten. Wir brauchten bloß ein kleines Stückchen zu gehen, und dann kam eine Überraschung. Du wirst es nicht glauben, aber dort waren viele kleine Kristalle am Boden aufgestellt: Amethysten, Rosenquarz, Bergkristall, Zitrin und Ähnliches, also Quarze aller Art. Die muss jemand dort einfach hingestellt haben. Auch Reste von Butterlichtern und kleinen Kerzen waren da zu finden.“


    Wolf fiel bei diesen Worten wieder die Geschichte von dem großen Amethystkristall ein, den Linda und er im Vorjahr von dem alten Mann in der Almbachklamm geschenkt bekommen hatten. Dieser Mann hatte ja damals erzählt, er hätte den Kristall ebenfalls in einer Höhle am Berg gefunden. Aber das hatte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Berges abgespielt.


    Ob es da einen Zusammenhang gab? Er sagte zu Herbert:


    „Solche Kristalle kommen hier am Untersberg aber nicht vor, die sind bestimmt von sogenannten Alpenschamanen hierhergebracht worden.“


    Herbert erwiderte: „Ja, die Butterlichter und die Kerzenreste in der Höhle deuten eigentlich auch darauf hin. Außerdem haben wir Magnetfeldmessungen gemacht und die Umgebung beim Eingang auch mit dem GPS auf minimale Zeitabweichungen untersucht, aber da war nichts.“


    Wolf überlegte und meinte dann:


    „Die Zauberkraft dieses Berges zieht mittlerweile weite Kreise. Und der Mythos Untersberg ist für manche ein Heiligtum und wird von einigen sogar als Eingang in die Anderswelt angesehen. Es gibt Menschen, die huldigen hier den Berggeistern, andere bringen der Mutter Erde ein Opfer dar, und manche wiederum machen dort oben am Berg nur Musik mit Trommeln und Alphörnern. Es gibt sogar Leute, die setzen sich in eine Höhle und warten dann, bis die Sonne mit ihren Strahlen durch ein Loch in der Decke scheint. Dann sprechen sie ergriffen von einem Lichtwunder. Glaube mir, Herbert, dieser Berg bietet allen etwas. Aber, unter uns gesagt, von den Zeitphänomenen und der Station im Berg wissen nur die wenigsten.“ Herbert erwiderte:


    „Elisabeth hat ja auch schon angedacht, dass diese Kristalle und die Lichter in der Höhle eine Art Huldigung an die Berggeister sein könnten.


    Ich habe zwar bis heute noch keinen solchen Geist gesehen, aber es gibt ja heutzutage viele Leute, die so etwas machen.“


    Zumindest gibt es aber schon eine große Anzahl von Menschen, für die dieser Berg etwas Besonderes darstellt, eine Art Kraftplatz sozusagen.“


    Wolf nickte. „Bestimmt! Sogar der Dalai Lama hat bei seinem Besuch in Salzburg, als er mit der Seilbahn auf den Untersberg hinaufgefahren ist, gemeint, dass dieser Berg das Herzchakra Europas ist.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Der unterirdische Logenraum


    Ein Forstgehilfe aus Berchtesgaden meldete sich telefonisch bei Wolf. „Ich habe gehört, dass Sie sich für geheime Bauwerke am Obersalzberg interessieren. Ich habe da etwas gefunden, das Sie vielleicht noch nicht kennen. Es handelt sich um ein unterirdisches Gewölbe, das sehr aufwendig gebaut wurde. Es ist auch noch ziemlich gut erhalten, und ich glaube, dass ich der Erste war, der es seit Kriegsende betreten hat.


    Der kreisrunde Bau mit seinen zwölf Bogen zur Kuppel des Gewölbes hin befindet sich etwas unterhalb der Kehlsteinstraße, in der Nähe des ersten Tunnels. Durch Zufall habe ich einen verschütteten Eingang zu diesem seltsamen unterirdischen Bauwerk entdeckt. Ich habe die Öffnung im Erdreich mit einer Schaufel etwas vergrößert, damit man hinuntersteigen kann. Übrigens ist dieser Zugang auch über die Jagdstraße zu erreichen. Ich vermute, dass auch damals schon die Leute diesen Weg genommen haben.“


    Wolf war erstaunt. Da sollte es noch ein unterirdisches Gewölbe geben?


    „Würden Sie mit mir dorthin fahren? Ich hole Sie gerne in Berchtesgaden ab“, fragte er den Mann.


    „Ja, natürlich! Treffen wir uns übermorgen um neun Uhr früh beim Eingang zum Salzbergwerk in Berchtesgaden. Ich wohne direkt daneben.“


    Wolf würde allein kommen, denn Linda musste vormittags ja immer in der Schule unterrichten, und Silvia befand sich gerade mit ihrem Sohn zum Jagen auf ihrer Almhütte in den Bergen.


    „Ich bin der Manfred“, begrüßte ihn der Forstarbeiter.


    Sie fuhren die Straße auf den Obersalzberg und dann weiter zur Mautstraße hinauf. Der Forstgehilfe zeigte der Dame an der Schranke bei dem Mauthäuschen nur kurz seinen Dienstausweis, und sie konnten ohne zu bezahlen passieren. Nach etwa einem Kilometer deutete er nach rechts und sagte:


    „Hier müssen wir hineinfahren.“


    „Da steht aber ein Fahrverbotsschild“, erwiderte Wolf und hielt an.


    „Das gilt aber nicht für uns, wir sind heute im Auftrag der bayerischen Forste unterwegs“, sagte der Arbeiter und zeigte mit der rechten Hand auf sein Abzeichen, das ihn als Forstaufsichtsorgan kennzeichnete. „Sie können also ruhig weiterfahren.“


    Wolf ließ sich das nicht zweimal sagen, und schon nach einigen Hundert Metern kamen sie an die Kehlsteinstraße, welche direkt zum ehemaligen Adlerhorst von Hitler hinaufführte.


    „Überqueren Sie einfach die Straße, dann sind wir schon auf der früheren Jagdstraße von Hitler. Ich werde Ihnen sagen, wie weit wir fahren müssen.“


    Nach weiteren drei Kilometern auf der asphaltierten, fast eben dahinlaufenden Straße sagte Manfred plötzlich: „Bleiben Sie hier stehen. Sie können den Wagen ruhig hier auf der engen Straße parken. Hier kann heute kein Fahrzeug vorbeikommen, und in einer halben Stunde sind wir ohnehin wieder zurück.“ Sie mussten nur ein kleines Stück durch den unwegsamen Wald nach oben gehen und kamen schließlich an einer steilen Felsflanke, die aus dem Gehölz ragte, an. Wolf konnte schon aus einiger Entfernung einen kleinen Erdhaufen erkennen, den der Forstarbeiter beim Ausgraben des Einganges aufgeschaufelt hatte.


    „Der ursprüngliche Zugang in das Gewölbe muss im Laufe der Zeit immer wieder durch herabstürzende Steinlawinen und kleine Erdrutsche, welche von oben über die Felswand herunterkamen, verschüttet worden sein“, sagte Manfred zu Wolf.


    Die Öffnung im Waldboden war groß genug, um leicht hinuntersteigen zu können.


    In etwas zwei Meter Tiefe befand sich ein wuchtiges steinernes Eingangsportal, an dem wahrscheinlich früher einmal eine Türe befestigt gewesen war, was schwere, eiserne Angeln an den Seiten noch zeigten. Auf dem Boden vor dem Portal waren Steine und Schotter zu sehen, die vor langer Zeit schon heruntergefallen sein mussten. Ein modriger Geruch kam ihnen aus dem Berg entgegen.


    Wolf ging als Erster. Er nahm seine Taschenlampe hervor und leuchtete in den dunklen Eingang hinein.


    Zu seinem Erstaunen war dieses Gemäuer noch relativ gut erhalten. Einige Kalk-Tropfsteine hingen wie kleine, weiße Eiszapfen von der Decke des Eingangsstollens, und in Wasserpfützen auf dem gepflasterten Weg reflektierte sich das Licht von Wolfs starker Lampe.


    „Ich habe von einem alten Jäger, dem ich vorige Woche von diesem Gewölbe erzählt habe, gehört, dass es sich dabei um das sogenannte ‚N3‘ handeln soll. Er wusste zwar nicht, was diese Bezeichnung zu bedeuten hat, aber der Jäger meinte eben, dass es früher so geheißen haben soll.“


    Wolf hatte von Apollo, dem ehemaligen Grenzschützer aus Norddeutschland auch schon einmal den Ausdruck „N3“ gehört. Es sollte sich angeblich um ein sehr geheimes Bauwerk handeln, welches bisher noch nicht gefunden worden war. Apollo wusste damals nicht viel darüber zu berichten, und auch über den Zweck dieses unterirdischen Gewölbes konnte er nichts sagen.


    „Sollte diese Anlage also wirklich das geheime „N3“ sein?“, überlegte Wolf, während sie den etwa zehn Meter langen Tunnel in den Berg hineingingen.


    Der Boden wurde weiter drinnen zusehends trockener. Sie kamen an eine vermoderte Holztür. „Bis hierher bin ich schon alleine gegangen, und hier auf der Seite ist ein Stück Holz aus der Tür gefallen, da habe ich schon hineingeleuchtet. Aber wenn Sie möchten, werde ich die alte Tür aufstoßen, dann können wir sehen, ob dahinter noch etwas Interessantes versteckt ist.“


    Wolf nickte nur stumm und machte einen Schritt zurück. Der Forstarbeiter stemmte sich nun mit beiden Händen gegen die Tür, die zuerst ein Ächzen von sich gab und dann mit einem dumpfen Krachen nach innen fiel. Auch hier drinnen herrschte ein modriger Geruch. Die beiden stiegen jetzt über die Reste der am Boden liegenden Holztüre hinweg. Der Raum dahinter war kreisrund und kuppelförmig gestaltet. Das Ganze hatte einen Durchmesser von circa zehn bis fünfzehn Metern. Der Raum war ebenso wie das unterirdische Gewölbe, welches Apollo Wolf schon vor Jahren gezeigt hatte, mit roten Ziegeln ausgemauert. Nur waren hier drinnen keine Säulen zu sehen.


    Die Kuppel war offensichtlich selbsttragend, so wie man bereits im Mittelalter gebaut hatte. Kleine Ziegelteilchen waren schon von der Decke hinuntergefallen. Man konnte jedoch an manchen Stellen den glatten Boden erkennen, der aus dunklem Granit zu sein schien. Außen, in der runden Wand, waren Nischen angebracht, vor denen im Abstand von etwa zwei Metern jeweils ein runder Steinsockel gleich einem Hocker zu sehen war.


    Wolf zählte nach. Es gab zwölf solcher Hocker, die da im Kreis standen.


    In den Nischen konnte er noch die verrosteten Reste von Fackelhaltern sehen, die dort angebracht gewesen sein mussten.


    „Da, sehen Sie!“, rief der Forstarbeiter. „Hier über dem Eingang!“


    Er deutete nach oben und leuchtete dabei mit seiner Lampe direkt auf eine Tafel, welche aus nicht rostendem Stahl sein musste und sich über dem Tunneleingang befand.


    „Wir sind hier.“ Diese drei Worte standen eingraviert in der Platte und waren auch noch ganz gut lesbar.


    In der Mitte des Kuppelgewölbes stand eine bronzene Schale, welche auf vier Kugeln ruhte. „Das dürfte eine Feuerschale gewesen sein“, meinte Wolf, nachdem er sich dieses metergroße Relikt aus der Vergangenheit angesehen hatte. Er fuhr fort: „Ich vermute, dass das hier eine geheime Versammlungsstätte war. Mich erinnert dieses Gewölbe irgendwie an den ‚Obergruppenführersaal‘ in der Wewelsburg in Deutschland. Das war ja so eine Art Ordensburg für die obersten SS-Führer. Dort hielten sie wahrscheinlich ihre geheimen Riten und Einweihungen ab.


    Wieso haben Sie letztes Mal am Telefon zu mir gesagt, dass auch die Generäle diesen Weg hierher genommen haben. Was wissen Sie von den Generälen, die hierhergekommen sein sollten?“


    Wolf war erstaunt, was er da von dem Mann zu hören bekam.


    „Nun ja, der alte Jäger hat mir erzählt, dass sich hier früher einmal Generäle der Waffen-SS, die man ja damals ‚Obergruppenführer‘ nannte, zu Ritualen getroffen haben sollen. Woher der das hat, weiß ich nicht.“


    Viel gab es nicht, was der Forstarbeiter dazu sagen konnte, aber immerhin.


    Nachdem Wolf ein paar Aufnahmen im Gewölbe gemacht hatte, wollten die beiden wieder nach draußen gehen. Als er beim Hinausgehen aus dem Kuppelraum noch kurz nach oben zu der Edelstahltafel hinaufblickte und die Worte las ‚Wir sind hier‘, da schien es ihm für einen Moment, als wären hier noch andere Leute im Raum. Ja, es schien ihm, als wäre das Gewölbe erfüllt von einer Anzahl von Personen, welche in dunkler Uniform vor den steinernen Hockern standen. Hinter diesen brannten Fackeln in den Nischen, und auch in der großen Schale in der Mitte des Raumes flackerte mystisch eine tiefrote Flamme, welche das Geschehen in ein unwirkliches Licht tauchte. Vermutlich spielten ihm seine Sinne einen Streich, dachte er. Der geringere Sauerstoffgehalt in dem so lange abgeschlossenen Raum könnte so etwas bewirken.


    Draußen im Wald ersuchte Wolf Manfred, vorerst noch niemandem von diesem Gewölbe zu erzählen.


    Sie fuhren wieder ins Tal hinunter, Wolf bedankte sich bei dem Mann und setzte ihn wieder in der Nähe seiner Wohnung beim Salzbergwerk in Berchtesgaden ab.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    N 3


    Da Silvia mit ihrem Sohn Hubertus noch einige Tage auf ihrer Alm in den Bergen auf der Jagd war, rief Wolf bei Linda an. Er erzählte ihr von seinem Erlebnis mit dem Forstarbeiter und fragte, ob sie mit ihm zu diesem mysteriösen Kuppelgewölbe fahren wollte. Er wusste, dass Linda ein sehr empfindsames Wesen hatte, und zuweilen auch Dinge wahrnehmen konnte, welche andere Menschen nicht sahen. Silvia hingegen würde ohnehin alles nur sehr nüchtern und kritisch betrachten. Sie hatte zwar einerseits einen messerscharfen Verstand, glaubte aber andererseits generell nur an das, was sie sehen und greifen konnte.


    Er erzählte Linda auch von dem Schild mit den drei Worten „Wir sind hier“ und von den dunklen Gestalten, die er meinte, gesehen zu haben.


    Linda hörte erstaunt zu, was Wolf zu berichten hatte.


    „Ja, gerne komme ich mit“, sagte sie zu ihm am Telefon. „Wann fahren wir?“


    „Vor Einbruch der Dunkelheit! Wir werden in zwei Stunden wieder zurück sein“, war Wolfs kurze Antwort. Jetzt, da er den Forstarbeiter nicht mehr im Wagen mit dabei haben würde, musste er aufpassen, dass sie auf dem für private Fahrzeuge verbotenen Weg nicht gesehen wurden.


    Am Abend war sicherlich keiner der Waldarbeiter mehr auf dem Berg, und im Schutz der Dunkelheit konnten sie sich dann in Ruhe dort oben umsehen.


    Linda wunderte sich, schon lange nicht mehr über Wolfs ausgefallene Ideen, und so fand sie auch diesmal nichts dabei, dass dies ein Nachtausflug werden würde.


    Als sie oben an der Jagdstraße angekommen waren, war es noch nicht völlig dunkel am Berg. Wolf sagte: „Ich habe von Silvia gehört, dass sich manche Jäger bis zum letzten ‚Schusslicht‘ an das Wild heranpirschen, um im Schutze der einsetzenden Dämmerung doch noch einen Abschuss erzielen zu können. Also passen wir auf, dass uns so ein Jäger nicht für ein Stück Wild hält.“


    Linda antwortete mit stoischer Ruhe: „Ich glaube zwar nicht, dass dich ein Förster mit einem Reh verwechselt, schon eher mit einem Bären, wenn man von deiner Figur ausgeht. Aber mach dir trotzdem nichts daraus, Bären gehören ja hierzulande zu den ganzjährig geschützten Wildarten, und das wird doch sicher auch jeder Jäger wissen.“


    Wolf warf Linda einen finsteren Blick zu und erwiderte:


    „Dann solltest du jetzt ganz schnell zu mir kommen und dich fest an mich schmiegen, denn Waldschnepfen haben momentan keine Schonzeit!“


    Linda schmollte. Da verglich sie Wolf mit einer Waldschnepfe! Unerhört!


    Jetzt waren sie bereits bei dem Loch an der Felswand angelangt. Wolf half Linda beim Hinuntersteigen und rief dann: „Pass auf, dass du nicht in eine Pfütze trittst, halte dich rechts!“


    Jetzt stieg auch er hinunter, und nach wenigen Schritten waren sie bereits an der umgestürzten Holztür angelangt. Der modrige Geruch hatte sich mittlerweile etwas verzogen, und Linda konnte nun mit Staunen diesen geheimnisvollen Versammlungsraum betrachten. „Das wäre eine schöne Feuerschale für deinen Garten“, lachte Wolf, während Linda fast ehrfürchtig in der Mitte des Gewölbes stehen blieb und ihre Augen schloss. Sie sagte:


    „Es ist, als ob viele Männer wie bei einem Choral die Worte ‚Wir sind hier‘ sprechen würden. Es ist irgendwie unheimlich hier drinnen, weiß Gott, was die damals hier gemacht haben, aber das, was sie taten, besaß große Macht. Und es ist auch immer noch etwas von dieser Macht zu spüren. Irgendetwas, das die Zeiten überdauert haben muss.“


    Wolf spürte zwar nichts von alledem, aber dafür hatte er noch eine kleine Überraschung für Linda. Er nahm ein paar Spirituswürfel aus seinem Rucksack, legte sie in die Mitte der bronzenen Feuerschale und zündete sie an. Es waren nur kleine Flammen, die das Gewölbe auch kaum erhellten, aber trotzdem genügte dieser gelbrote Schein, eine Atmosphäre zu erzeugen, die selbst bei Wolf eine Gänsehaut am Nacken aufkommen ließen.


    Linda, die mittlerweile wieder ihre Augen geöffnet hatte, rief plötzlich:


    „Schnell, lösche die Flammen wieder aus, sie bewegen sich!“


    „Wer soll sich hier bewegen? Da ist ja niemand!“


    Linda schaute ängstlich in die Runde. „Doch, die Generäle! Sie kommen zum Feuer! Schnell, mach die Flammen aus!“


    „Gut, wie du meinst!“ Wolf löschte mit einem Ziegelstück die brennenden Anzündewürfel wieder aus, Linda beruhigte sich wieder und sagte:


    „Ich habe soeben die Anwesenheit von vielen Leuten gespürt und von einer unheimlichen Macht, von der sich hier drinnen noch immer etwas befinden muss. Komm, lass uns wieder gehen, heute Nacht werde ich bestimmt nicht gut schlafen.“


    Die beiden verließen rasch das geheimnisvolle Gemäuer. Nach einer halben Stunde waren sie wieder unten im Tal.


    Wolf brachte Linda nach Hause und setzte sich daheim noch vor seinen Computer. Er wollte im Internet etwas finden, das auf dieses Gewölbe hinweisen könnte.


    Aber er fand absolut keinen Hinweis auf dieses „N3“.


    Dass Linda aber von einer Macht gesprochen und auch von Generälen etwas gespürt hatte, war durchaus interessant.


    Es wäre noch interessanter, mit dem Chronoskop des Generals hierherzukommen. Er würde dem General beim nächsten Treffen davon berichten.

  


  
    Kapitel 14


    Hitlers Grabmal Am Untersberg


    Auf Wolfs SMS hin meldete sich Obersturmbannführer Weber diesmal ungewohnt rasch. Ganz kurzfristig wurde ein Treffen vereinbart, und es blieb ihm keine Zeit mehr, Linda oder Silvia zu verständigen. Er sollte die beiden SS-Leute am alten Grenzübergang an der Straße nach Berchtesgaden abholen.


    General Kammler und Obersturmbannführer Weber warteten bereits auf dem großen Parkplatz neben dem Fluss.


    Wolf sah, dass Weber auch dieses Mal wieder den Rucksack mit dem Chronoskop dabeihatte.


    Sie fuhren auch an diesem Tag wieder zum Obersalzberg. General Kammler wollte mit Wolf noch einmal zu dem unterirdischen Gewölbe, über dem früher das Bienenhaus gestanden hatte. Damals, vor zwei Jahren, wäre Kammler doch um keinen Preis in das Gewölbe hinuntergestiegen, dachte Wolf. Was bewog ihn aber heute, dorthin zu fahren? Noch bevor die drei auf die alte Jagdstraße einbogen, meinte der General: „Halten Sie den Wagen hier an. Von dieser Stelle aus hat man eine sehr gute Sicht auf die Südseite des Untersberges. Ich möchte Ihnen dazu etwas erzählen.“


    Der General zeigte mit der Hand hinüber auf den mächtigen Gebirgsstock. Er deutete auf eine unscheinbare Stelle, die sehr gut von der Terrasse des einstigen Berghofs zu sehen gewesen sein musste. „Etwa dort drüben hat sich der Führer seine letzte Ruhestätte ausgesucht. Das war übrigens zu einer Zeit, in welcher der Krieg schon voll entbrannt war. Er wollte, so wie es die Legenden um Barbarossa oder Kaiser Karl erzählen, im Inneren des Bergs für alle Zeiten eine Stätte haben, zu welcher die Menschen pilgern würden, um dort am Untersberg dem Führer für seine großartige Arbeit am Deutschen Reich zu huldigen. Natürlich durfte kein Mensch den genauen Ort dieses Mausoleums kennen. Es sollte später nach seinem Tode einfach nur heißen, der Führer wäre nach Walhalla gegangen, was mit dem Berg der Götter, dem Untersberg, gleichzusetzen war. Die unterirdische, runde Grabstätte, die von außen nicht sichtbar sein durfte, war mit pompösem roten und hellgelben Marmor ausgekleidet. In der Mitte stand ein riesiger Sarkophag aus schwarzem Granit, ähnlich einem Pharaonensarg aus dem alten Ägypten. Ringsum waren zwölf mannshohe Säulen aufgestellt, welche ebenfalls aus schwarzem Granit bestanden. Den Boden bildete eine schwarze, zwölfstrahlige Sonne, das Symbol unseres Ordens, welches auch in allen unseren Versammlungsstätten anzutreffen war. Ich habe diese Grabstätte kurz nach ihrer Vollendung als einer der wenigen Eingeweihten besichtigen dürfen. Wir haben unseren Eid darauf abgelegt, niemandem diese Stätte je zugänglich zu machen. Deshalb kann und darf ich Ihnen auch die genaue Lage nicht mitteilen.“


    Wolf hörte dies zum ersten Mal. Ein Grabmal für den Führer im Untersberg? Er fragte Kammler erstaunt: „Wann war das? Wann hat sich Hitler dieses Mausoleum bauen lassen?“


    „Es war, wie bereits gesagt, während des Krieges. So um 1940, würde ich meinen.


    Auf der Terrasse seines Berghofs stand meistens ein großes Fernrohr, und wenn Hitler alleine war, sah er damit oft stundenlang hinüber zum Berg. Vielleicht hat er damit sogar den geheimen Transport der Granitblöcke beobachtet.“


    Der General bedeutete Wolf, wieder weiterzufahren.


    „Dieses Grabmal Hitlers wird niemals gefunden werden. Da waren Spezialisten am Werk, welche den geheimen Zugang dorthin vollkommen unkenntlich gemacht haben. Und von diesen Leuten war später keiner mehr in der Lage, irgendjemandem etwas davon zu erzählen.“


    In der Zwischenzeit waren sie schon in der Nähe des unterirdischen Gewölbes, das auch „N2“ genannt wurde, angelangt. Sie stiegen aus dem Wagen, und Weber zog das Chronoskop aus dem Rucksack.


    „Wir brauchen nicht zum Gewölbe hinaufzugehen“, sagte der General, „das, was ich anschauen möchte, kann ich auch von hier aus sehen.“


    Weber reichte Kammler das Chronoskop, und der General drehte eine Weile an den Rädern, bis er schließlich zufrieden meinte: „Jetzt habe ich gesehen, was ich wollte. Wir können wieder zurückfahren.“


    Wolf, der wusste, dass sie sich ganz in der Nähe von „N3“, dem runden Kuppelgewölbe der Generäle, befanden, sagte zu Kammler: „Haben Sie schon etwas von N3 gehört?“ Der General, den bisher noch nie etwas aus der Fassung gebracht hatte, fuhr wie elektrisiert hoch. „Was wissen Sie von N3?“


    „Nun, dass es dieses Bauwerk gibt und dass es vermutlich ein Versammlungsort von Generälen und Obergruppenführern war. Außerdem sind wir hier bereits ganz in der Nähe. Könnten wir uns das nicht mit dem Chronoskop ansehen?“


    Kammler schien leicht irritiert zu sein. „Wissen Sie überhaupt, wovon Sie sprechen? N3 war eines der geheimsten Bauwerke der Waffen-SS.“


    „Ja, und dort oben ist auch heute noch etwas von der bedrückenden Macht zu spüren, welche von diesem Ort ihren Ausgang genommen hat. Sagen Ihnen die Worte ‚Wir sind hier‘ etwas?“ Wolf fixierte dabei den General.


    Dieser warf kurz einen Blick zurück auf Weber, der hinter ihm stand, und meinte dann mit gespielter Gelassenheit: „Natürlich! Ich war ja schließlich damals auch dabei.“


    „Aufgrund Ihres Ranges und Ihrer Position im Reich nehme ich auch an, dass Sie bei diesen Ritualen rund um die Feuerschale mit der Waberlohe dabei gewesen sind. Aber was wurde damals da drinnen wirklich gemacht? Wozu dienten die Rituale? Ich verstehe den Sinn des Ganzen nicht.“


    „Das ist für Sie auch sicher schwer zu begreifen. Wir, oder eigentlich nur ich, als letzter noch lebender Zeuge dieser Rituale bin jedoch an unseren Treueeid gebunden, und deshalb kann ich Ihnen auch nichts dazu sagen“, erwiderte der General jetzt mit fester Stimme.


    „Meiner Meinung nach wurde von diesem runden Gewölbe aus Verbindung aufgenommen, eine Verbindung mit den Anderen“, erwiderte Wolf.


    Wieder schien er einen Treffer erzielt zu haben, denn Kammler zuckte bei diesen Worten förmlich zusammen. Wolf fuhr fort:


    „Es mussten eben zwölf Männer sein. Zwölf Strahlen hat das Symbol der schwarzen Sonne. Zwölf, die heilige Zahl, welche schon seit Jahrtausenden verwendet wird. Nur so gelang es, die Verbindung herzustellen und einen Teil jener Macht zu erhalten, die Sie befähigte, die Zeiten zu überdauern.“ Wolf wuchs in diesem Moment, als er dem General dies alles sagte, über sich selbst hinaus. „Ich glaube, dass ich einen der Generäle erkannt habe“, fuhr Wolf fort. „Er hatte zurückgekämmtes Haar und einen Schnauzbart, wie Hitler. Er befand sich direkt neben dem Eingang an der ersten rechten Säule. Ich glaube, das war …“


    Der General nickte und unterbrach Wolf. „Ja, das war Sepp, er war Generaloberst und Kommandeur der Leibstandarte des Führers. Er war Ritterkreuzträger mit Eichenlaub, Schwertern und Brillanten. Einer der fähigsten Soldaten des deutschen Reiches.“ Er blickte Wolf dabei an und fuhr fort: „Aber sagen Sie mir, wieso wissen Sie das alles? Ich bin überzeugt davon, dass keiner der damals Anwesenden auch nur ein Sterbenswort von diesen Treffen erzählt hat.“


    Wolf erwiderte: „Wissen Sie, das ist nicht einfach zu erklären, aber Linda, Sie kennen sie ja bereits, hat manchmal so eine Art zweites Gesicht. Sie spürt und sieht manchmal Dinge, welche die meisten Menschen nicht wahrnehmen. Sie hat da drinnen im N3 diese Leute rund um die Feuerschale stehen sehen, und den Generaloberst mit dem Schnauzbart hat sie mir sogar genau beschreiben können.“


    „Ja, ich habe schon von solchen Fähigkeiten gehört“, antwortete Kammler. „Es gab bei der Thule-Gesellschaft auch Frauen, denen so etwas nachgesagt wurde. Nur mit deren Hilfe war der Kontakt zu den Anderen erst möglich. Falls das bei Linda auch so ist, könnte ich mir vorstellen, dass es mit ihrer Hilfe gelingen könnte, die Basis der Anderen im Berg zu lokalisieren. In der Nähe unserer Station haben wir eine Höhle gefunden, die anders ist, als alle, die wir bisher entdeckt haben. Es dürfte sich dabei um ein künstliches Gebilde handeln und …“, der General stockte,„… mit den Anderen zu tun haben.“


    „Weshalb sind Sie so erpicht darauf, diese Anderen zu finden?“, fragte Wolf.


    Der General antwortete: „Weil sie uns schon einmal mit ihrer Technologie weitergeholfen haben. Denken Sie an die Erzeugung unbegrenzter Energie. Sie haben ja so ein Gerät bei uns in der Station bereits gesehen. Wir haben schon lange keinen Kontakt mehr mit den Anderen gehabt.“


    Wolf antwortete:


    „Ich werde mit Linda sprechen. Ich bin mir sicher, dass sie ihr Möglichstes tun wird, um so einen Kontakt herzustellen.“


    „Können wir uns in zwei Monaten nochmals treffen?“, fragte der General.


    „Ja, gerne“, erwiderte Wolf.


    „Der Obersturmbannführer wird sich über das Mobiltelefon bei Ihnen melden“, sagte Kammler, als die drei in Wolfs Wagen einstiegen.


    Nach fünfzehn Minuten erreichten sie wieder die Stelle im Tal, an der die beiden SS-Männer zugestiegen waren.


    Wolf verabschiedete sich von den beiden, fuhr direkt zu Linda und erzählte ihr von der Idee des Generals.


    „Und was glaubst du, soll ich dabei tun? Ich bin Lehrerin und schließlich kein Medium. Freilich habe ich die alten Bücher von der Thule-Gesellschaft und den Vril-Damen gelesen. Ich kenne diese Geschichten, aber ich glaube kaum, dass ich dem General dabei behilflich sein kann, diese Anderen zu finden. Und zudem kennen wir ja nicht die wahren Absichten des Generals nicht.“


    „Ich verstehe dich schon, aber ich glaube kaum, dass der General heute noch seinem arischen Weltbild von damals nachtrauert. Er ist sehr intelligent und kennt doch schließlich die politischen Verhältnisse in der heutigen Welt, obwohl sein gesamtes Denken noch von der Zeit um 1945 geprägt ist. Er hat meiner Meinung nach bereits eine politisch korrekte Weltanschauung, was man bei uns hier nicht von allen guten Menschen behaupten kann. Was sollte er schon Böses wollen? Ich glaube aufgrund der Dinge, die er mir bereits gezeigt hat, eher, dass er sich große Sorgen um die Zukunft macht. Aber nicht um seine Zukunft, schließlich kann er ja, wenn er möchte, die nächsten einhundert Jahre ohne Gefahr im Berg verbringen. Ich möchte damit sagen, dass er sich Sorgen um die Menschen macht und mithilfe dieser Anderen ein großes Unglück verhindern möchte.“


    Linda erwiderte: „Kann ja sein, dass das so ist, aber warum erzählt er uns dann nicht die ganze Wahrheit? Er sagt nichts über das Ritual im unterirdischen Gewölbe, er gibt uns auch keine näheren Informationen über seine Station im Untersberg oder über die Verwendung der blauen Kristalle aus Fuerteventura. Aber wir sollen ihm behilflich sein!“


    Wolf schaute Linda nachdenklich an und meinte:


    „Er kann uns vermutlich gar nichts Näheres sagen, weil er sich eben an seinen Treueeid als General der Waffen-SS gebunden fühlt. Vergiss bitte nicht, dass er diesen Eid erst vor wenigen Jahren geleistet hat, und Treue bis in den Tod war für diese Soldaten damals das oberste Gebot. Deshalb glaube ich auch, dass er für den Schutz der Menschen hier im ehemaligen Deutschen Reich eintreten will. Und das mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen.“

  


  
    Kapitel 15


    Die Spiegelwelten


    Und wieder einmal war es Wolf, der dem astrologiekundigen Pfarrer


    einen Besuch abstattete. Er fuhr bis zur Kirche des kleinen Dorfs am Fuß des Untersberges und stellte seinen Wagen direkt beim Pfarrhof ab. Nach der Begrüßung begann der alte Priester, ohne lange Vorreden zu erzählen:


    „Sie sollten auch über die sogenannten Spiegelwelten unterrichtet sein.


    Ich habe viele alten Schriften über den Untersberg studiert und bin zu der Überzeugung gekommen, dass es im Berg mehrere Eingänge in diese Spiegelwelten gibt.“ Der alte Pfarrer schaute Wolf bei diesen Worten durchdringend an, und dieser fragte: „Und was genau sollen diese Spiegelwelten sein?“


    „Man könnte dazu auch Paralleluniversen sagen, aber das klingt einfach zu fantastisch, und zudem gibt es ja keine ausreichenden Beweise dafür“, antwortete der Pfarrer. „Ich habe in vielen Sagen gelesen, dass es Eingänge in der Nähe des Bergs geben soll, welche zu bestimmten Kirchen führen, den sogenannten ‚Untersbergkirchen‘. Diese Sagen gibt es schon sehr lange, und da wird in der Zwischenzeit bestimmt auch eine Menge dazugedichtet worden sein. Die Leute hatten doch gerade in früheren Zeiten eine panische Angst vor unerklärbaren Phänomenen. Aus diesem Grunde führten diese Eingänge zu vertrauten, kirchlichen Einrichtungen, eben zu den Untersbergkirchen, von denen es mindestens zwölf gegeben haben soll. Meine Nachforschungen zeigen, dass in vielen Sagen von Leuten berichtet wurde, die durch solch einen Eingang hindurchgingen und in eine andere Welt kamen. Sie sahen dort bekannte Gesichter, Leute, die noch am Leben waren, aber auch längst verstorbene Menschen. Auch die Umgebung war der gewohnten Umwelt des Besuchers meist sehr ähnlich.


    Das lässt mich vermuten, dass diese Leute einfach in eine ‚Parallel‘- oder ‚Spiegelwelt‘ eingetreten sind, aus der aber die meisten wieder zurückgefunden haben. Die Erzählungen dieser Menschen klingen einfach zu fantastisch, als dass man ihnen glauben konnte. Aber auch ich habe keine Erklärung dafür, wie so etwas möglich sein könnte und warum das nur hier um den Untersberg passieren soll.“


    Für Wolf, der bereits ähnliche Geschichten in alten Büchern gelesen hatte, waren die Erzählungen des Pfarrers nicht ganz unbekannt.


    „Möglicherweise hat das etwas mit den sogenannten ‚Kraftplätzen‘ zu tun“, meinte er.


    „Das könnte durchaus sein“, erwiderte der Pfarrer, „denn solche Kraftplätze sind doch Orte, an denen in irgendeiner Weise einmal eine starke Macht ausgeübt wurde, sei es von Menschen oder der Natur. Und Sie müssen wissen, dass eine Macht, in welchem Sinne auch immer, die Zeiten überdauert. Ich selbst habe das in meinem Amt als Priester nur zu oft erfahren. Kraftplätze, heilige Orte, aber auch unheilige, negative Plätze, haben doch alle eines gemeinsam – dort wurde Macht ausgeübt.“ Der Pfarrer nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und sprach weiter:


    „Und so banal es auch klingen mag, an solchen Orten kann man sich mit jener noch so latenten Kraft in Verbindung setzen. Zumindest aber können einige Menschen diese Kräfte auch spüren. Denken Sie an die vielen Wallfahrtsorte! Aber, wie gesagt, das können auch Plätze sein, an denen in fernster Vergangenheit mächtige Riten durchgeführt wurden. So ist es auch bei Ritualgegenständen. Ob es sich dabei um ein Amulett, einen Ring oder ein sakrales Artefakt handelt: Nicht der Gegenstand selbst, nein, die ihm anhaftende, verliehene Macht ist es, die spürbar nachwirkt. Macht überdauert eben die Zeiten.“


    Wolf stutzte bei diesen Worten des alten Priesters. Würde das dann auch bedeuten, dass in dem unterirdischen Gewölbe, in dem die Generäle ihre Rituale durchgeführt hatten, auch eine solche Kraft vorhanden war? Linda und auch er selbst hatten doch dort oben solche seltsamen Empfindungen gehabt. Wahrscheinlich könnte dieser Ort dann auch heute noch aktiviert und dessen Macht benutzt werden? Ihm kam da ein Gedanke.


    


    Er bedankte sich, dass sich der Geistliche die Zeit für ein Gespräch genommen hatte, und fuhr anschließend wieder nach Hause.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Wir sind hier


    Wolf ging das Gespräch über die Kraftplätze nicht aus dem Sinn. Sollte es tatsächlich möglich sein, dort mit Energien oder Mächten in Kontakt zu kommen, so wie der alte Pfarrer es ihm gesagt hatte?


    Er rief Linda an. „Ich möchte mit dir nochmals zu dem runden, unterirdischen Gewölbe. Vielleicht können wir etwas herausfinden. Du hast dort doch etwas gesehen und gespürt.“


    Linda, der es nicht ganz wohl bei dieser Sache war und der der Schreck noch vom letzten Mal in den Gliedern saß, meinte: „Ich weiß nicht so recht. Was sollte deines Erachtens nach denn dort oben noch zu finden sein?“


    „Ich glaube, dass wir, wenn der Pfarrer Recht hat, diese Macht dort in dem N3-Gewölbe aktivieren könnten“, antwortete Wolf.


    Linda lachte. „Wie stellst du dir das denn vor? Sollen wir beide da hineingehen, in der Schale Feuer machen und dann irgendwelche Zaubersprüche aufsagen?“


    „Nein“, antwortete Wolf, „aber lass es uns doch einfach mal versuchen.“


    Linda ließ sich überreden. Wolf packte eine Schachtel mit Spirituswürfeln und zwei starke Lampen sowie seine Kamera in den Rucksack.


    Wieder war es Abend, als die zwei auf der ehemaligen Jagdstraße von Hitler mit ihrem Wagen stehen blieben, um die wenigen Meter zum Eingang des N3 zu Fuß zu gehen. Es war noch nicht vollkommen dunkel, und so verzichteten sie auf ihre Lampen. Sie wollten auf keinen Fall gesehen werden.


    Als sie beim freigeschaufelten Schacht angekommen waren, half Wolf Linda dabei, hinunterzusteigen. Jetzt erst wurden die Taschenlampen eingeschaltet. Die Pfützen am Boden waren mittlerweile völlig aufgetrocknet, und auch von dem modrigen Geruch war kaum mehr etwas zu bemerken. Da nun auch die Wände trockener zu sein schienen, hallten ihre Schritte irgendwie seltsam in dem Gang. Sie durchschritten den Eingang mit der umgestürzten Holztür. Wolf ging zielstrebig zu der im Zentrum des roten Ziegelgewölbes stehenden Bronzeschale. Er legte die Spirituswürfel in die Mitte und nahm sein Feuerzeug heraus, um die Würfel zu entzünden. Linda schritt inzwischen gemächlich, ja beinahe andächtig den Kreis des Gewölbes ab, wobei sie bei jeder der zwölf Säulen am Rand etwas verweilte. Als sie bei der letzten Säule angelangt war, brannte bereits das Feuer in der Schale, und die Flammen tauchten das ganze Gewölbe in ein gespenstisches Licht.


    Linda sagte zu Wolf:


    „Stell dich dort hin, rechts neben den Eingang, wo ich das letzte Mal den General mit dem Schnauzbart gesehen habe. Ich bleibe hier auf der linken Seite stehen. Du bist dann bei Säule Nummer eins, und ich stehe bei der letzten, der zwölften Säule.“


    Wolf wunderte sich zwar über Lindas Reaktion, tat aber, wie ihm geheißen, und meinte:


    „Und welche Sprüche sollen wir jetzt aufsagen?“


    Es herrschte irgendwie eine gespenstische Atmosphäre im Raum.


    Linda deutete auf das Schild über dem Eingang: „Wir werden jetzt nur diese drei Worte sagen, sonst nichts.“


    Wolf schaute ebenfalls auf die im Feuerschein schwach schimmernde Metallplatte, und sie sprachen beide im Chor: „WIR SIND HIER!“


    Es passierte gar nichts.


    Wolf, der insgeheim gehofft hatte, sich auf diese Art und Weise mit einer ihm unbekannten Macht in Verbindung zu setzen, war enttäuscht.


    Als er noch einige Male diese Worte wiederholte, meinte Linda: „Wir sind zu wenig. Es müssen zwölf Personen sein. Ich glaube, so könnte es funktionieren.“


    „So leicht wird das aber nicht sein, noch zehn weitere Leute zu finden, die wir hierherbringen können und die dabei auch mitmachen“, antwortete Wolf.


    „Warten wir es ab, vielleicht ist die Zeit dafür jetzt noch nicht reif“, erwiderte Linda und durchschritt bedächtig nochmals den Versammlungsraum.


    Die Flammen in der Bronzeschale waren mittlerweile schon am Verlöschen. Es wurde Zeit für die beiden, sich wieder auf den Heimweg zu machen. Draußen war es bereits so finster geworden, dass sie zumindest die kleinen LED-Lampen einschalten mussten, um zum Wagen zu finden.

  


  
    Kapitel 17


    Sheraton Soma Bay


    Franz, der General Manager vom Sheraton Soma Bay, hatte Wolf schon vor einiger Zeit versprochen, ein Treffen mit einem interessanten ägyptischen Archäologen, der nicht unbedingt zu den Anhängern von Said Hamam gehörte, zu organisieren. Da die Sommermonate für so eine solche Zusammenkunft in Ägypten schlichtweg zu heiß waren, vereinbarten die beiden ein Treffen im Spätherbst.


    Silvia würde Wolf dieses Mal nach Ägypten begleiten. Für sie war es das erste Mal, dass sie ins Land der Pharaonen reiste. Was für Wolf mittlerweile absolute Routine bedeutete, würde für sie bestimmt ein faszinierendes Abenteuer werden. Aber obwohl Silvia bereits mit dem Zeitphänomen bei der Insel San Borondon vertraut war und auch schon den General persönlich kennengelernt hatte, stand sie Wolfs Geschichten von seinen ungewöhnlichen Erlebnissen sehr skeptisch gegenüber. Deshalb verzichtete er auch darauf, ihr Einzelheiten über seine Erfahrungen mit den Zeitphänomenen zu erzählen.


    Sie zeigte aber sehr wohl ein reges Interesse an der altägyptischen Kultur. Den mystischen Teil davon wollte sie jedoch lieber weglassen.


    Auch dieses Mal würde Wolf wieder einen Mietwagen von Aladin bekommen. Damit würden die beiden viele unbekannte antike Sehenswürdigkeiten besuchen, auch solche, die von den normalen Touristen gar nicht erreicht werden konnten.


    Silvias Aversion gegen das Fliegen schien nicht nur endgültig verschwunden zu sein. Nein, sie schien es richtig zu genießen, jetzt, wo in Europa schon kühles, regnerisches Herbstwetter herrschte, in die warmen Gefilde des nördlichen Afrikas zu fliegen. Wolf hatte ihr schon Wochen zuvor einen umfangreichen Reiseführer von Ägypten gegeben, mit dem sie sich ein wenig auf diese Reise vorbereiten konnte.


    „Ich bin neugierig, wie dir das Land am Nil gefallen wird“, sagte er zu ihr.


    Er deutete nach unten und ergänzte: „Schau hinunter, wir werden gleich Kairo überqueren. Wenn wir Glück haben, kann man von dieser Seite des Flugzeugs sogar die Pyramiden sehen.“


    Die größte Stadt Afrikas, mit mehr als zwanzig Millionen Einwohnern, lag nun direkt unter ihnen.


    Silvia schaute interessiert aus dem kleinen Flugzeugfenster. Noch nie hatte sie eine so große Stadt gesehen. Der Nil, welcher Kairo in zwei Hälften teilte, wirkte dagegen eher klein und winzig.


    „Jetzt werden wir noch bis ans Rote Meer über fast unbewohntes Gebiet fliegen, und in einer halben Stunde erreichen wir Hurghada.“


    Kurz darauf erschienen auch schon die Anschnallzeichen im Flugzeug.


    Erst während des Landeanflugs konnte Silvia erkennen, dass da unten so gut wie kein Grün zu sehen war. Keine Wiesen und, von den vereinzelten Palmen abgesehen, schien es auch keine Bäume oder Sträucher zu geben.


    „Da sieht man erst, wie schön wir es in Österreich haben. Wiesen, Wälder, Seen und Flüsse gibt es bei uns, und hier ist fast alles kahle Wüste.“


    „Nein, nicht überall“, antwortete Wolf. „Im Niltal drüben ist alles grün, da gibt es die saftigsten Wiesen, die du dir vorstellen kannst. Die Bauern ernten hier bis zu viermal im Jahr. Aber das Niltal ist eben nur ein schmaler fruchtbarer Streifen von höchstens zwanzig Kilometer Breite, welcher sich gut eintausend Kilometer vom Assuan-Staudamm bis zum Mittelmeer durch die Wüste schlängelt.“


    „Um genau zu sein“, antwortete Silvia mit einem vielsagenden Augenaufschlag, „durchfließt der Nil Ägypten auf einer Gesamtlänge von eintausendfünfhundertfünfzig Kilometern. Zieht man davon die Länge des Nasser-Stausees im Süden ab, so verbleiben immerhin noch eintausendzweiundsiebzig Kilometer von Assuan bis an die Küste.“


    Offenbar hatte Silvia den Reiseführer bereits genau durchgelesen und die für sie wichtigsten Daten behalten.


    Wolf meinte resignierend: „Wenn ich in Zukunft etwas über Ägypten wissen will, brauche ich ja nur noch dich zu fragen.“


    Er versuchte aber trotzdem, weiterzuerzählen:


    „In diesem Niltal haben sich schon vor Jahrtausenden blühende Zivilisationen angesiedelt. Aber die geheimen Stätten der damaligen Herrscher lagen oft sehr weit draußen in entlegenen Wüstengebieten.“


    „Was meinst du mit geheimen Stätten?“ Fragend schaute Silvia zu Wolf.


    „Ich werde dir sicher einige solcher Tempelanlagen in der Wüste zeigen können“, erwiderte Wolf, als das Flugzeug bereits zur Landung ansetzte.


    Rasch wie immer wurden die Einreiseformalitäten erledigt, ägyptische Pfund gewechselt und die Visa-Marken gekauft. Nachdem sie die Koffer vom Band genommen hatten, kam ihnen auch schon Aladin, der Angestellte der Mietwagenfirma, entgegen. Er begrüßte Wolf mit den Worten:


    „Marhaba in Egypt, you are welcome, Mr. Dip.“


    „Dip“ war der arabische Name für Wolf, und fast alle ägyptischen Bekannten nannten ihn so. Aladin half beim Einladen der Koffer in den geräumigen Wagen.


    „Don’t forget, you must take fuel at the petrol station“, sagte er, während Wolf den Ägypter zu seinem Office fuhr.


    Es dämmerte bereits, und da die Zeit bis zum Dunkelwerden hier in Ägypten viel kürzer war als in Österreich, würden sie schon in der nächsten halben Stunde in der Finsternis unterwegs sein.


    „Ich darf das Tanken nicht vergessen, denn die Leihautos werden hier in Ägypten immer mit leerem Tank übergeben, das ist eben so“, erklärte Wolf.


    An der Tankstelle zeigte sich Silvia über die niedrigen Preise erstaunt. Hier in Ägypten kostete der Treibstoff fast nur ein Drittel von dem, was man in Europa dafür bezahlen musste.


    „So, in knapp einer Stunde sind wir bei Franz im Sheraton Soma Bay“, lachte Wolf und öffnete jetzt auf der Schnellstraße das Fenster. Die Außentemperatur war angenehm, und Silvia schaute interessiert auf die fremdartigen Schilder in arabischer Schrift, welche am Rande von Hurghada die Straße säumten.


    Mittlerweile war es dunkel geworden, sie passierten den Polizei-Checkpoint und kamen auf die Autobahn, auf der sie nach einer halben Stunde die Abzweigung zur Soma Bay in der Nähe der kleinen Hafenstadt Safaga erreichten.


    Als sie schließlich in die Sphingen-Allee, welche von zwanzig beleuchteten, steinernen Widdern auf Podesten gesäumt war, zum Hotel einbogen, meinte Silvia staunend: „Das sieht ja aus wie die Zufahrt zu einem ägyptischen Tempel!“


    „Ist es auch“, antwortete Wolf. „Das ganze Sheraton Hotel ist einem ägyptischen Tempel nachempfunden. Der Architekt hat hier ganze Arbeit geleistet. Und ich glaube, dass Franz, unser Landsmann, auch stolz sein kann, so ein Haus zu führen.“


    Die Begrüßungszeremonie durch die Hotelangestellten war wie immer sehr herzlich. Wolf war ja hier als Stammgast bestens bekannt, und auch Franz, der Direktor, kam, um die beiden zu begrüßen.


    „Super, dass du da bist! Ich habe schon eine Suite für euch herrichten lassen.


    Ich hoffe, ihr werdet euch wohlfühlen.“


    Wolf überreichte Franz, so wie bei jedem seiner Besuche, ein schönes Stück Räucherschinken und ein Buttermilchbrot aus der Heimat. Franz bedankte sich und lud die beiden zum Abendessen im italienischen Restaurant des Hotels ein.


    Ein Angestellter parkte ihren Wagen, und ein anderer brachte die Koffer auf die Suite. Dort stand neben einem Früchtekorb bereits eine Flasche Rotwein mit zwei Gläsern. Die Suite hatte drei Terrassen. Von diesen konnten sie den traumhaften Ausblick über das im Mondlicht glänzende Meer genießen. Sie sahen auf die andere Seite der Bucht, bis zu den Lichtern der Stadt Safaga.


    Als sie später im italienischen Restaurant bei einer Flasche Rotwein saßen, kam Franz zu ihnen und begann zu erzählen:


    „Weißt du, bei uns in Ägypten hat sich seit dem letzten Jahr allerhand verändert. Said Hamam hat offenbar nicht mehr das alleinige Sagen, was die Archäologie betrifft. Da sind jetzt auch völlig neue Leute am Werk, und die sind im Gegensatz zu Hamam auch an einer Veröffentlichung der Forschungsergebnisse interessiert. Ich glaube, dass seine Zeit abgelaufen ist, und das ist gut so. Endlich kommt ein frischer Wind in die Ägyptologie. Mit vereinten Kräften kann doch viel mehr erreicht werden, meine ich jedenfalls.“


    „Ja, das ist bestimmt so, wie du sagst“, antwortete Wolf, „ich bin neugierig, was sich da alles ändern wird.“


    „Morgen abends werde ich dich Dr. Khaled vorstellen. Er ist einer der neuen Archäologen und würde sich gerne mit dir treffen. Bestimmt wirst du wieder interessante Sachen erfahren.“


    Franz verabschiedete sich von den beiden. Er musste wieder weiter, um sich auch den anderen Gästen zu widmen.


    Der nächste Tag sollte sie zu Raghab, dem alten Fischer, führen. Wolf hatte, so wie bei jedem Besuch, wieder etwas Geld gewechselt, welches er dem Fischer bringen wollte.


    Bei der Durchfahrt von Safaga konnte Silvia zum ersten Mal hautnah eine orientalische Kleinstadt erleben, in der sich das Leben zum größten Teil auf der Straße des Orts abspielte. Berge von Gemüse aus dem Niltal, lebende Schafe und Hühner, Töpfe und Stoffballen waren hier unmittelbar nebeneinander zu sehen. Dazwischen saß ein Schneider an einer uralten Nähmaschine, ebenfalls am Straßenrand, gefolgt von einem Schuster, der gerade mit großem Geschick Sandalen anfertigte. Den fremdartigen Duft von großen Haufen verschiedenster Gewürze, welche auf Teppichen im Freien aufgeschüttet waren, konnte Silvia bis in den Wagen hinein riechen.


    Auf der Straße selbst konnte Wolf nur langsam fahren, er musste sich vorsichtig einen Weg durch die Menge der Menschen bahnen. Die Frauen waren alle mit Kopftuch und Sehleier verhüllt, während die Männer mit bodenlangen Djellabas bekleidet waren. Manchmal musste er auch einem Eselkarren ausweichen, der auf der falschen Seite der Straße entgegenkam.


    Schließlich fuhren sie noch an einem Fleischerladen vorbei, vor dessen Geschäft große, rohe Fleischteile an Haken in der prallen Sonne hingen.


    Rechts, am Ende von Safaga, gleich hinter der Bus-Sammelstelle, führte der Weg steil nach oben. In diesem Viertel wohnten vor allem ärmere Leute, die jedoch gerade hier in Safaga, wo es nur wenige Touristenanlagen gab, die Mehrzahl der Bewohner bildeten.


    Die Behausung des Fischers am Rande der Hafenstadt bot einen ärmlichen Anblick. Raghab saß vor seinem kleinen gemauerten Häuschen und war gerade mit dem Flicken der Netze beschäftigt, als Wolf mit dem Leihwagen zwischen Müllhaufen hindurch die holprige, nicht asphaltierte Straße zum Haus fuhr. Raghabs Gesicht strahlte Freude, als er Wolf im Wagen erblickte. Er wusste: Wenn Wolf kam, dann gab es für ihn und seine Familie jedes Mal einen wahren Geldsegen. Es waren immer so an die zweihundert Euro, mit denen er unterstützt wurde.


    Als Wolf und Silvia ausstiegen, kam Raghab zum Fahrzeug, und eine typisch arabische Begrüßung mit Segenswünschen und Umarmungen erfolgte mitten auf der Straße. Natürlich wurde auch Silvia herzlich willkommen geheißen. Die beiden wurden ins Haus hineingebeten, und während dann alle auf einem Teppich am Boden saßen, servierte Raghabs Frau Pfefferminztee. Nachdem Wolf den Umschlag mit einem Bündel ägyptischer Pfundnoten überreicht hatte, kam auch der Sohn des Fischers herein. Er konnte, im Gegensatz zu Raghab, recht gut Englisch und fing sofort zu erzählen an: „Abu Dip, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft mein Vater im letzten Jahr von den Leuten Dr. Hamams befragt wurde. Einmal haben sie ihn sogar mit zur Polizeistation genommen. Stundenlang wurde er dort verhört. Da er aber nur von eurem Ausflug in die Berge erzählen konnte, und dass ihr dort von einem Unwetter überrascht wurdet, sonst aber nichts Genaueres wusste, ließen sie ihn wieder laufen. Jetzt waren sie schon lange nicht mehr hier, ich glaube, dass sie nicht mehr kommen werden.“


    „Wollen wir es hoffen!“, erwiderte Wolf, und zu Raghab gewandt sagte er:


    „Allah Isalimak“. Dies bedeutete soviel wie „Allah bewahre dir deine Gesundheit“.


    Sie blieben nicht lange, und Wolf versprach Raghab, in einigen Monaten wiederzukommen.


    Auf der Rückfahrt zum Hotel meinte er zu Silvia: „Es war also doch richtig, dass ich im vorigen Jahr nicht bei Raghab vorbeigeschaut habe. Am Ende wäre ich dort noch mit Hamams Leuten zusammengetroffen. So etwas hätte ins Auge gehen können.“


    „Die haben offenbar wirklich großes Interesse an diesen schwarzen Steinen, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass irgendetwas Besonderes daran sein sollte“, sagte Silvia und öffnete das Fenster des Wagens, um auf der Marktstraße von Safaga das geschäftige Treiben nun noch einmal fast auf Tuchfühlung mitzuerleben.


    Das war eben ihre nüchterne Art. Selbst wenn der schwarze Stein vor ihr in der Luft schweben würde, konnte man bei ihr nicht sicher sein, ob sie nicht auch dafür eine Erklärung parat hätte. Also beschränkte sich Wolf darauf, ihr das für sie so fremdartige Land und die Sehenswürdigkeiten zu zeigen.


    „Weißt du, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dir Franz, der ja sogar einen Doktortitel besitzt, solche Geschichten abnimmt.“ Silvia lachte ein wenig bei diesen Worten.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Das Grab des Chufu


    Als Wolf und Silvia abends im Restaurant des Sheraton Hotels saßen, kam Franz mit einem Ägypter herein. Die beiden kamen direkt zu ihrem Tisch.


    „Darf ich vorstellen?“, sagte Franz. „Das ist Dr. Khaled, Ägyptologe aus Kairo, er hat bereits auf euch gewartet.“


    Dr. Khaled war ein gebildeter Mann mittleren Alters, und er sprach sogar Deutsch. Er setzte sich zu ihnen und begann zu erzählen: „Wie ich gehört habe, kennen Sie auch den Engländer Professor Cook, welcher die Ausgrabungen in Mios Hormos unten bei Quseir leitet. Ich bin mit ihm befreundet. Er hat mir schon von Ihnen erzählt. Sie kennen ja bereits von ihm die Geschichte von der Entdeckung des Rundgangs in der Cheopspyramide durch Leute von Said Hamam.“


    Wolf nickte. „Ja, er hat mir auch von dem Verschwinden der beiden Ägypter in der Pyramide im letzten Jahr berichtet. Aber jetzt, wo Hamam nichts mehr zu sagen hat, wird sich ja hoffentlich vieles ändern.“


    Dr. Khaled schüttelte den Kopf. „Leider nein. Ägypten erhält zur Zeit enorm hohe Kredite aus dem Ausland. Und offenbar war es eine Forderung gewesen, dass Said Hamam im Gegenzug für diese Milliardenzahlungen im Amt bleiben muss. Sie müssen wissen, dass da sehr mächtige Leute am Werk sind, die bereits von den neuen Entdeckungen erfahren haben. Und für diese Kreise ist Hamam sozusagen der Garant dafür, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt.“


    „Soll das heißen, Hamam darf weiterhin sein Unwesen treiben?“, fragte Wolf erstaunt.


    „Nicht nur das“, erwiderte Dr. Khaled, „er wurde sogar noch befördert. Er hat jetzt sozusagen jede Vollmacht.“


    Wolf und Silvia tauschten einen Blick aus, und Wolf sagte: „Dann haben wir uns also zu früh gefreut.“


    „Nicht unbedingt“, antwortete Dr. Khaled mit einen verschmitzen Lächeln. „In der Umbruchphase der letzten Monate haben einige aufrechte Archäologen ohne die sonst üblichen Einschränkungen durch Hamam am Plateau von Gizeh weitergearbeitet. Sie haben dabei Dinge ans Tageslicht befördert, welche ein völlig neues Licht in die Ägyptologie bringen werden. Diese Erkenntnisse kann ihnen auch ein Said Hamam nicht mehr nehmen.“


    „Hat das mit dem Verschwinden der Leute zu tun gehabt?“, fragte Wolf.


    „In gewisser Weise ja, denn dort in der Cheopspyramide ist meiner Meinung eine Art Zeitentor“, fuhr Dr. Khaled fort. „Mittlerweile sind da drinnen schon mehrere Leute verschwunden. Said Hamam weiß darüber natürlich Bescheid, aber der würde nie etwas darüber verlauten lassen. Denn dann käme womöglich ans Tageslicht, dass es nicht die Ägypter waren, welche die Cheopspyramide errichtet haben.“


    Ahmed der Kellner kam an den Tisch und brachte für Dr. Khaled Pfefferminztee. Wolf und Silvia hatten eine Flasche Obelisk-Rosé bestellt, die Ahmed in einem schweren Kühler neben den Tisch stellte.


    „Ich habe aber jetzt eine Neuigkeit für Sie, die noch viel brisanter ist“, fuhr der Archäologe fort. „Auf dem Plateau von Gizeh, etwas südlich der großen Pyramide, wurden vor Kurzem in einem Schacht ebenfalls Hinweise gefunden, die darauf hindeuten, dass Chufu, wie Cheops genannt wurde, dort in der Nähe seine Grabkammer haben könnte. Diese ist zwar noch nicht genau lokalisiert worden, dafür wurden aber Schriftstücke aus seiner Zeit gefunden. Und aus diesen Aufzeichnungen, die erst vor einigen Wochen entschlüsselt werden konnten, geht hervor, dass nicht er der Erbauer der großen Pyramide sein konnte. Chufu wollte aber zu Füßen dieses gigantischen Bauwerks bestattet werden.“


    Silvia hob ihr Glas und trank einen Schluck Wein, dann sagte sie:


    „Mir ist völlig klar, dass Hamam diese Entdeckung mit allen Mitteln verhindern möchte, schließlich propagiert er ja schon seit Jahren, dass das ägyptische Volk von den Pharaonen abstammt und es aus diesem Grund keine neuen Erkenntnisse geben darf.“


    Wolf ergänzte: „Nicht umsonst wird Said Hamam als der moderne Pharao Ägyptens bezeichnet.“


    Dr. Khaled fuhr fort: „Ich bin mir trotzdem sicher, dass es bald eine umwälzende Änderung im Geschichtsbild geben wird. Die bisherigen Lehrmeinungen wird man schon bald revidieren müssen. Abschließend möchte ich Ihnen noch einen guten Rat mit auf den Weg geben: Seien Sie vorsichtig. Hier in Ägypten gelten andere Gesetze, besonders in der Archäologie. Ich habe schon von ausländischen Forschern gehört, die ausgewiesen wurden und gegen die ein lebenslanges Einreiseverbot nach Ägypten verhängt wurde.“


    Wolf bedankte sich noch bei Dr. Khaled und sagte: „Falls Sie einmal unser Land besuchen und nach Salzburg kommen, würde ich Ihnen gerne den schwarzen Stein aus der unterirdischen Felsenkammer der Cheopspyramide zeigen.“


    „Sehr gerne nehme ich dieses Angebot an, und nochmals – seien Sie vorsichtig!“ Mit diesen Worten erhob sich Dr. Khaled und verließ die beiden.


    Wolf und Silvia blieben noch eine Weile sitzen. Als Franz wieder vorbeikam, erzählte ihm Wolf das eben Gehörte, und dieser meinte resignierend: „Na, dann ist ja alles beim Alten, dann heißt es für dich also weiterhin aufpassen und auf der Hut sein.“


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück, welches die beiden auf der Terrasse neben dem schönen Pool einnahmen, zeigte Wolf Silvia die gesamte Hotelanlage.


    Heute hatten sie noch Zeit, die Annehmlichkeiten dieses schönen Hotels zu genießen, denn morgen sollten sie schon nach Luxor unterwegs sein, um dort die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Wolf, der ja schon viele Male hier war, wollte seiner Jugendfreundin zumindest das Wichtigste zeigen.


    Am Nachmittag ließ Wolf die Koffer zum Wagen bringen.


    Sie wollten noch am späten Abend Luxor erreichen. Im dortigen Sheraton Hotel hatte ihnen Franz bei seinem Kollegen, dem Manager Kemal, ein Zimmer zu einem erschwinglichen Freundschaftspreis reserviert.


    „Wir haben heute noch fast zweihundertfünfzig Kilometer vor uns, dann sind wir am Nil“, sagte Wolf bei der Abfahrt von der Soma Bay. Der orangerote Horizont und die dunkle Silhouette der bizarren Berge hinter Safaga boten den beiden ein Bild wie eine fantastische Filmkulisse.


    Nachdem die Konvoi-Regelung, wonach ausländische Besucher nur in Polizeibegleitung die Strecke vom Roten Meer zum Nil befahren durften, schon vor zwei Jahren gefallen war, gab es für Wolf nun kein Hindernis mehr.


    „Warum gab es hier auf der Straße früher diese ‚Konvoi-Regelung‘?“, fragte Silvia.


    „Meiner Meinung war das nur eine pure Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Ich glaube nämlich kaum, dass es hier für Touristen gefährlich sein könnte“, antwortete Wolf, ergänzte aber dann: „Höchstens vielleicht wegen der Beleuchtungsgewohnheiten der ägyptischen Fahrer. Die fahren nachts generell nur mit Begrenzungslichtern, manche schalten das Licht sogar überhaupt aus, und wenn dann etwas entgegenkommt, dann wird auf den letzten zwanzig Metern voll aufgeblendet. Ich habe das schon viele Male erlebt, so etwas kann einen manchmal schon ganz schön erschrecken.“


    Eine Durchquerung der Bergwüste in der Nacht war wirklich eine Besonderheit. Weit und breit befanden sich keine Ortschaften und schon gar keine Art von Lichtquelle. Dies ließ den Sternenhimmel dort draußen in einer Klarheit erstrahlen, wie man ihn in Europa gar nicht kannte.


    Etwa bei der Hälfte des Weges, als sie aus den Bergen herauskamen, hielt Wolf den Wagen an, und sie stiegen beide aus. Silvia war sehr beeindruckt von dieser Pracht am Firmament. Die Sterne schienen zum Greifen nahe.


    Bis auf einige Bremsmanöver wegen unbeleuchteter Fahrzeuge verlief dann die restliche Fahrt bis nach Luxor recht ruhig.


    Es war bereits gegen Mitternacht, als die zwei beim Sheraton Hotel, welches direkt am Nil lag, ankamen. Das Zimmer dort war, so wie Franz es versprochen hatte, für sie bereits reserviert.


    

  


  
    Kapitel 19


    Die Mastaba der Sechmet


    Am nächsten Morgen, als sie beim Frühstück auf der Nilterrasse saßen, meinte Wolf: „Bevor wir ins Tal der Könige fahren, möchte ich noch einen alten Bekannten besuchen, Rassul. Er bewohnt ein Haus am Hang von Qurna, direkt neben den Gräbern der Noblen. Es ist ein reiner Gedankenaustausch, was ich mit ihm zu besprechen habe, und wird nicht lange dauern.“


    Silvia machte das nichts aus, sie würden ja ohnehin zwei Nächte hier in Luxor bleiben. Sie holte sich vom Frühstücksbuffet noch Melonenstücke und Trauben.


    Als sie kurz danach über die große Brücke südlich von Luxor auf die Westbank fuhren, konnte Silvia viele Kreuzfahrtschiffe sehen, welche flussabwärts rechts am Ufer festgemacht waren. Einige Kilometer später stiegen sie für eine kurze Besichtigung an den Memnonkolossen aus. „In ein paar Minuten sind wir in Qurna“, sagte Wolf dann beim Weiterfahren.


    Das Haus von Rassul stand inmitten der höhlenähnlichen Eingänge der Gräber. Viele der Häuser ringsum waren bereits von Baggern im Auftrag der Regierung abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht worden. Bei anderen werkten bereits schwere Baumaschinen, um sie ebenfalls zu beseitigen. Große Staubwolken stiegen empor. Rassul musste mächtige Freunde oder einfach nur sehr gute Beziehungen haben, denn sein Haus stand ziemlich alleine und unberührt am Berghang. Ein schöner, neu aussehender Toyota Pick-up war vor dem Haus geparkt.


    „Warum werden hier alle Häuser ringsum abgerissen?“, fragte Silvia.


    „Weißt du“, antwortete Wolf, „hier befinden sich überall Gräber. Die sogenannten Gräber der Noblen. Einflussreiche Leute haben sich hier in der Nähe der Pharaonengräber schon vor dreitausendfünfhundert Jahren ihre Grabstätten errichten lassen. Und wertvolle Grabbeigaben waren schon zu sehr frühen Zeiten das Ziel von Grabräubern. Das hat sich bis heute nicht geändert. Diese Grabräuber wurden in den letzten hundert Jahren immer dreister und bauten ihre Häuser direkt über die Eingänge der Gräber. So konnten sie ungestört ihrer ruchlosen Tätigkeit nachgehen, und viele brachten es durch den Verkauf der gefundenen Gegenstände sogar zu Wohlstand.“


    „Und jetzt hat die Regierung dem einen Riegel vorgeschoben und vertreibt mit diesen Abrissen der Häuser sozusagen die Grabräuber?“ Fragend sah Silvia zu Wolf, der soeben vor Rassuls Haus den Leihwagen abstellte.


    „Wahrscheinlich geht das auf eine Intervention von Said Hamam zurück. Der sucht doch fanatisch nach etwas. Und das sind nicht irgendwelche Wertgegenstände, nein, die haben die Grabräuber doch schon längst verkauft. Hamam sucht nach etwas Unscheinbarem, was die Räuber gar nicht interessieren würde und das daher vermutlich noch immer hier sein dürfte.“


    „Dann müsste dieser Rassul ja ebenfalls ein Grabräuber sein, denn sein Haus steht ja offenbar auch auf Grabeingängen“, schlussfolgerte Silvia.


    „Ist er auch! Nicht nur er, sondern seine ganze Familie. Das ist eine ganze Dynastie von Grabräubern“, erwiderte Wolf.


    „Und mit solchen Menschen hast du Kontakt?“


    „Warum nicht? Ich kaufe ihm ja schließlich keine Wertgegenstände ab, ich möchte nur Informationen von ihm, sonst nichts.“


    „Und du glaubst, dass Hamam diese Informationen nicht schon von ihm bekommen hat?“


    „Dann wäre dieses Haus doch schon längst dem Erdboden gleichgemacht worden. Oder meinst du Hamam würde sich dem Grabräuber gegenüber dankbar erweisen und ihn weiterbuddeln lassen? Wenn Hamam einmal erhalten hat, was er will, dann gibt es auch keinen Rassul mehr. Und im Übrigen ist Rassul Hamam bestimmt nicht freundlich gesonnen.“


    „Und warum sollte er dir Informationen geben?“, fragte Silvia.


    „Weil ich Hamam ebenso wenig mag wie er“, erwiderte Wolf, und sie stiegen aus dem Wagen.


    Rassul, ein bärtiger Ägypter, der gar nicht so aussah, wie man sich einen Grabräuber vorstellen würde, kam den beiden bereits entgegen.


    „A Salamu, Marhaba!“, begrüßte er Wolf.


    Rassul, der sich eigentlich für einen Geschäftsmann ausgab, sprach hervorragend Deutsch. Er bat die beiden auf eine Tasse Tee in sein Haus.


    „Mr. Rassul, Sie haben mir bei meinem letzten Besuch erzählt, dass Sie eine seltsame Entdeckung gemacht haben und mir erst später darüber berichten könnten. Da ich nun wieder hier in Luxor bin, wollte ich Sie unbedingt besuchen. Können Sie mir schon etwas Näheres sagen?“


    „Sie werden sich bestimmt vorstellen, dass unser Freund Hamam auch hinter dieser Sache her ist. Ich werde ihm aber keine Informationen zukommen lassen“, meinte Rassul und ging zu einem Schrank, aus dem er einen Gegenstand nahm, welcher in ein Tuch gewickelt war.


    „Das hier“, sagte Rassul, „ist einer von sieben Steinen, die wir in einem tiefen Gang unter den Grabkammern in diesem Haus entdeckt haben.“ Er öffnete das Tuch, und ein schwarzer, runder Stein, der fast genauso aussah wie derjenige, den Wolf vor vielen Jahren in der Felsenkammer der Cheopspyramide gefunden hatte, lag vor ihnen.


    „Dieser Gang, in dem wir die Steine gefunden haben, sieht anders aus als die Zugänge zu den Grabkammern. Er dürfte auch sehr viel älter sein, und dennoch steht am Beginn des Gangs ein Zeichen der Göttin Sechmet. Ich habe es sofort erkannt. In einem Abstand von etwa drei Metern lagen dann die Steine auf kleinen Sockeln. Am Ende des Ganges war dann eine Art Mastaba.“ Wolf erklärte Silvia: „So nennt man in der Ägyptologie sogenannte Scheintüren, welche wie ein Relief im massiven Felsen einen Eingang andeuten, den es gar nicht gibt.“


    Rassul fuhr fort, zu erzählen: „Das wäre an sich gar nichts Außergewöhnliches. Doch diese Mastaba, diese Scheintür, war wirklich eine Tür.“


    Rassul goss den Tee aus der Kupferkanne in die bereits auf dem Tisch stehenden Tassen.


    Wolf schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Was heißt ‚wirkliche Tür‘? Wie meinen Sie das? Eine Mastaba ist doch nur eine in den Stein gemeißelte Nachbildung einer Tür, ein Abbild sozusagen.“


    „Zuerst dachten wir das auch. Doch vor dieser Scheintür lag der letzte, der siebente schwarze Stein auf einem Sockel. Einer meiner Brüder war damals als Erster in dem Gang. Er ist ganz zurückgegangen und wollte sich nach dem letzten Stein bücken. Ich war nur einige Meter hinter ihm und konnte sehen, wie er sich mit der linken Hand an der Mastaba abstützen wollte. Er fiel direkt in die Tür hinein, in die Tür, die es ja gar nicht gab. Ja, es war als wäre er direkt in die Felswand hineingestürzt. Der schwarze Stein, den er aufheben wollte, kollerte von seinem Sockel und lag nun am Boden des Gangs. Sekunden später war ich mit meiner Lampe an der Stelle, wo mein Bruder soeben in der Scheintür verschwunden war. Ich tastete alles ab, aber da war nur massiver Fels, und nichts deutete darauf hin, dass hier irgendwo eine Öffnung sein könnte. Mein Bruder blieb verschwunden. Ich konnte das ja nicht einmal bei den Behörden melden. Wer hätte mir das schon geglaubt?“


    „Rassul, haben Sie diese schwarzen Steine noch alle?“, fragte Wolf.


    „Ja“, antwortete Rassul, „wer würde für diese einfachen Steine auch nur ein Pfund ausgeben? Drüben, hinter dem Totentempel von Medinet Habu am Rand der Berge, findet man solche Steine doch zu Hunderten.“


    Er stand auf, ging nochmals zum Schrank und legte sechs weitere Steine, welche ebenfalls in Tücher gewickelt waren, auf den Tisch.


    Silvia schaute interessiert auf die schwarzen Steine.


    „Welches war der siebente Stein? Jener, der vor der Mastaba gelegen hat?“, fragte Wolf.


    „Dieser hier“, erwiderte Rassul und deutete auf den ersten Stein, den er schon zuvor aus dem Schrank genommen hatte.


    „Können wir in den Gang hinuntergehen? Ich glaube, ich weiß jetzt, was dort unten passiert ist“, sagte Wolf.


    „Wenn Sie möchten. Ich habe genug Lampen hier. Also kommen Sie.“


    Rassul schloss die Türe seines Hauses von innen ab und schob zusätzlich einen Riegel vor. Dann rückte er einen Schrank, welcher an der hinteren Wand des Raums stand, zur Seite. Dahinter war ein Loch im Mauerwerk zu sehen. Es war ein niedriger Eingang direkt in den Berg.


    „Gib jedem von uns zwei dieser schwarzen Steine in die Tasche. Den siebenten gib mir auch, den trage ich zusätzlich mit hinunter“, sagte Wolf zu Rassul.


    Dieser verteilte die Steine und fragte Wolf: „Was haben Sie damit vor?“


    Wolf erwiderte: „Ich habe da so eine Vermutung, wir werden ja sehen.“


    Rassul hatte inzwischen drei Lampen in der Hand und ging als Erster gebückt in den kleinen, versteckten Eingang hinein. Silvia und Wolf folgten ihm. Es ging zuerst ein Stück geradeaus, dann mussten sie über eine schmale Leiter einige Meter nach unten klettern.


    „Jetzt befinden wir uns beim Zugang zur ersten Grabkammer. Hier drinnen haben wir voriges Jahr einen sorgfältig wieder verschlossenen Schacht entdeckt, den wir aufgebrochen haben.“ Er deutete dabei nach rechts, wo ebenfalls eine Leiter aus einem dunklen Loch herausragte. „Wir mussten damals wochenlang viele Säcke mit Schutt herauftragen, um dort hinunterzugelangen.“


    Wolf spürte jetzt förmlich den Staub, der dabei entstanden sein musste, und durch die stickige, warme Luft tief unter der Erde in dem engen Gang kam bei ihm plötzlich ein beklemmendes Gefühl auf, welches sich auch auf Silvia zu übertragen schien. Trotzdem folgten die beiden Rassul, der bereits in dem tiefen Schacht verschwunden war. Unten angekommen sahen sie ein Relief der Sechmet, das in die Felswand gemeißelt war. Von dort aus führte ein sauber ausgehauener Gang in den Berg hinein.


    Die Worte, die der Künstler Bard aus der Oase Farafra voriges Jahr vorgelesen hatte, gingen Wolf in diesem Augenblick durch den Kopf:


    „Ich bin Sechmet, die Rache ist mein, ich stehe über der Zeit …“


    „Legen Sie Ihre Steine auf die Podeste, auf denen sie sich früher befunden haben“, rief Wolf Rassul zu, welcher schon tiefer im Stollen war.


    „Auch du, Silvia, lege auch du deine beiden Steine auf die leeren Podeste, wenn du dort bist.“


    „Was soll das alles, was für einen Hokuspokus willst du hier unten machen?


    Weshalb sollen wir die Steine wieder auf ihre Sockel legen? Macht das irgendeinen Sinn?“ Wolf stellte sich gerade das spöttische Lachen in Silvias Gesicht vor, das er aber von hinten gar nicht sehen konnte. Aber zufrieden stellte er fest, dass sie zumindest tat, was er von ihr verlangte. Jetzt kam auch Wolf zu den noch leeren Podesten legte wie die anderen seine schwarzen Steine darauf.


    Jetzt standen die drei vor der Mastaba. Im Licht der drei Lampen konnten sie die Scheintür sehr gut sehen. Es war eine schöne Arbeit. Wolf nahm nun den letzten, den siebenten Stein aus der Tasche und legte ihn mitten auf den kleinen Sockel, welcher sich vor der Mastaba befand. Es geschah nichts. Wolf blickte sich um und sah Silvia lachen. „Na, hast du geglaubt, dass jetzt etwas geschehen wird, nachdem die Steine wieder auf ihren Plätzen sind?“ Sie schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, hielt aber im gleichen Moment wieder inne. Wie gebannt schaute sie auf den Rand der Mastaba. Jetzt konnte auch Wolf sehen, dass sich dort ein Spalt befand. Das hatte Rassul damals, als sein Bruder verschwand, einfach übersehen. Jetzt aber, im starken Licht der drei Lampen, war der schmale Spalt klar zu erkennen. Das hier war offenbar eine Drehtür. Wolf versuchte, neben dem Spalt auf die Türe zu drücken. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schwenkte die Steinplatte ein Stück nach innen, schloss sich aber sofort wieder. Das funktionierte jedoch nur, wenn im linken Drittel dagegengedrückt wurde. Das Ganze wurde durch einen ausgeklügelten Mechanismus ausgelöst, der wohl die Zeiten überdauert haben durfte. „Wieso ist mir das damals, als mein Bruder verschwand, nicht aufgefallen? Ich habe doch auch gegen diese Türe gedrückt. Sie hat sich keinen Millimeter gerührt“, sagte Rassul.


    Wolf erwiderte: „Sie haben vermutlich in der Mitte oder auf der rechten Seite


    Druck ausgeübt. Man muss aber ganz links drücken, dann lässt sie sich kurz öffnen, um sogleich wieder zuzufallen.“


    Jetzt versuchte auch Rassul, das Tor, hinter dem sein Bruder verschwunden war, zu öffnen. Es funktionierte auch bei ihm, nur fiel die Tür immer sehr schnell wieder zu.


    „Hineingehen möchte ich da nicht, wer weiß, ob sich das Tor von innen überhaupt öffnen lässt?“, sagte Wolf.


    „Außerdem wissen wir ja auch gar nicht, wie es da drinnen weitergeht“, erwiderte Silvia. Rassul meinte noch, dass er später mit geeignetem Werkzeug wiederkommen würde, um nachzusehen, was hinter dieser Drehtüre verborgen war. Sie machten sich also wieder auf den Rückweg, und Wolf fragte Rassul noch, ob er sich einen der schwarzen Steine als Andenken mitnehmen dürfe. „Ja, nehmen Sie sich einen von den Steinen, verkaufen kann ich die ohnehin nicht.“


    Als sie wieder aus Rassuls Haus herauskamen, blendete sie der helle Sonnenschein, und Silvia meinte: „Neugierig wäre ich schon, was sich hinter dieser Tür befindet. Und vor allem, was mit dem Bruder von Rassul geschehen ist. Der Arme ist sicher dort drinnen ums Leben gekommen.“


    „Rassul hat mir versprochen, mich zu benachrichtigen, wenn er mehr weiß“, antwortete Wolf und startete den Wagen.


    „Jetzt fahren wir zuerst ins Tal der Könige, dann besuchen wir das Ramesseum, und danach zeige ich dir den tollen Tempel der Hatschepsut.


    Mittagessen gibt es dann neben der Anlage von Medinet Habu, dort kenne ich ein kleines, verstecktes Lokal unter den hohen Bäumen. Da haben wir wenigstens etwas Schatten.“


    So verging auch der zweite Tag in Luxor wie im Fluge. Am Abend, nach der „Sound and Light Show“ im Karnak-Tempel, waren dann beide nicht mehr in der Lage, in der Hotelbar bei einem Getränk den Klavierklängen zu lauschen. Sie fielen todmüde ins Bett. Der nächste Tag verlief absolut ruhig, und auf der Rückfahrt zum Roten Meer konnte Silvia diesmal bei Tageslicht die beeindruckende Bergwelt der Felswüste an sich vorüberziehen lassen.


    „Franz werde ich von Rassul nichts erzählen“, meinte Wolf, „wir wissen ja noch nicht einmal, was dort unten in dem Gang wirklich geschehen ist. Ich werde erst einmal abwarten, was wir von dem Grabräuber noch alles erfahren werden.“


    Zwei Tage blieben die beiden dann noch im Sheraton Hotel in der Soma Bay, bevor es dann am Donnerstag wieder zurück nach Salzburg ging.


    Auch dieses Mal hatte Wolf auf dieser Reise wieder einige kleine Puzzlesteine zum Enträtseln des Geheimnisses der Zeitphänomene gefunden, sie bedeuteten aber keineswegs echte Lösungsansätze.

  


  
    Kapitel 20


    Der Faustkeil


    Der Gang mit Linda durch die Hologrammhöhle in die Zukunft des Jahres 2029 bereitete Wolf auch noch lange Zeit danach Kopfzerbrechen. Wie war es möglich, durch die verschiedenen Zeitkorridore und Gänge des Untersberges in so verschiedene Zeiten zu gelangen? Die Soldaten des Generals zum Beispiel konnten in die Zeit um Christi Geburt reisen, und General Kammler hatte Wolf auf der Felsterrasse über der Station eine ferne Zukunft in ungefähr achtzig Jahren gezeigt. Durch einen anderen Zeitkorridor war er mit Linda in die Zeit Mozarts vor zweihundertdreißig Jahren gelangt. Auch die deutschen U-Boote, die die geheimnisvolle Insel San Borondon entdeckt hatten, kamen dort in unterschiedlichen Vergangenheiten an.


    Aus diesem Grund wollte er jetzt mit Linda nochmals einen Versuch wagen, durch diesen merkwürdigen Gang eventuell in eine andere Zeit zu gelangen.


    Linda war zwar von diesem Vorhaben nicht sehr begeistert, doch auch diesmal siegte wieder ihre Neugier. Sie fuhren also zu dem kleinen Parkplatz auf der deutschen Seite des Untersberges und stiegen den ihnen mittlerweile schon gut bekannten Weg empor.


    Alles lief normal ab, so wie sie es auch bei ihren ersten beiden Aufstiegen erlebt hatten. Der dunkle Felsen, das Hologramm, die glänzenden, glatten Wände im Tunnel und auch die Edelstahlplatte schienen unverändert. Doch dieses Mal gingen sie durch den gehauenen Felstunnel etwas langsamer als zuletzt. Bei der Stelle, an der es im Berg spürbar wärmer wurde, blieb Linda plötzlich stehen.


    „Schau, hier ist ein Spalt an der Wand, und von hier kommt auch die Wärme.“ Sie legte beide Handflächen auf den glatten Felsen. „Ja, auch der Fels ist hier wesentlich wärmer.“


    Wolf drückte ebenfalls seine Hände auf die Wand und fuhr erschrocken zurück. „Das ist eine Öffnung!“ Die Felswand hatte beim Spalt durch den Druck von Wolfs Händen etwas nachgegeben. Er versuchte es nochmals, und tatsächlich ließ sich der Felsen wie eine schwere Tür öffnen. Sie war nicht sehr dick, es war eine Steinplatte mit nur zwei, drei Zentimetern Stärke. Sie hatte weder innen noch außen einen Griff und auch keinen Öffnungsmechanismus und blieb, solange sie gehalten wurde, offen stehen. Warme Luft schlug ihnen aus der Finsternis entgegen. Ein leises Rauschen war aus dem hinter der Tür liegenden schmalen Gang zu vernehmen. Dieser Gang, der ebenso sauber gearbeitet war wie der Hauptgang, führte in einer weiten Rechtskurve leicht nach unten. „Du willst doch nicht allen Ernstes da hinuntergehen?“, fragte Linda etwas unruhig.


    „Doch, aber erst, wenn wir sicher sein können, dass diese Platte hier offen bleibt. Wir wollen ja schließlich auch wieder zurück.“


    Wolf nahm seinen Kugelschreiber aus der Tasche und keilte ihn zwischen Boden und Tür ein.


    „So, zufallen kann die nicht mehr!“, sagte er zu Linda. „Jetzt können wir uns getrost da drinnen umsehen. Ich bin neugierig, wohin uns dieser Weg führt.“


    Linda folgte ihm mit gemischten Gefühlen. „Du brauchst wegen einer Zeitverlangsamung keine Angst zu haben, wir haben doch letztes Mal auch keine erlebt“, sagte er zu ihr.


    Sie erwiderte: „Ich mache mir keine Sorgen wegen eines Zeitphänomens, aber was ist, wenn die Tür doch zufällt?“


    „Der Kugelschreiber, den ich untergelegt habe, stammt aus meiner Firma. Die Dinger habe ich als Werbegeschenke für meine Kunden gekauft, und die sind aus Edelstahl. Der Schreiber wird die Tür bestimmt offen halten.“


    Der Gang wurde etwas steiler und machte eine lang gezogene Kurve, sodass die beiden nun wieder in die Gegenrichtung gingen. „Je tiefer wir kommen, desto wärmer wird es“, bemerkte Linda.


    Wolf schien dies gar nicht zu bemerken und sagte: „Wir sind in einem Halbkreis nach unten gegangen, jetzt müssten wir uns direkt unter dem großen Tunnel befinden.“ Im selben Moment erblickte er auch schon das Ende des Gangs. Auch hier war wieder ein kleiner Spalt. Wolf drückte wieder gegen die Platte, und diese ließ sich auch öffnen, aber diesmal nach außen, in einen anderen großen Tunnel.


    „Der sieht ja genau so aus wie der große Gang, der über uns liegen muss!“, sagte Linda.


    Wolf stellte seinen Rucksack ab und suchte in seiner Tasche herum. „Ich hab’s ja gewusst, einen hab ich noch!“ Mit diesen Worten zog er einen zweiten Edelstahl-Kugelschreiber hervor, den er wie bei der oberen Tür als Keil in den Spalt klemmen konnte.


    Mittlerweile war es stetig wärmer geworden. „Ich glaube, dieser Gang hier führt in die Tropen!“, witzelte Wolf. „Was meinst du, ob wir uns damit Flugkosten sparen könnten?“


    „Mir ist jetzt aber absolut nicht zum Spaßen zumute“, antwortete Linda leicht gereizt. „Wer weiß, wohin dieser Gang wirklich führt?“


    „Ach, wohin soll der schon führen? In die Umgebung des Untersberges eben. Wohin denn sonst? Vielleicht in eine andere Zeit, aber an so etwas sind wir doch schon gewöhnt“, gab Wolf zurück.


    Die Luft wurde immer schwüler und stickiger, ein dumpfes Grollen war aus der Ferne zu vernehmen. Dann erblickten die beiden auch schon den Ausgang.


    Diesmal schien kein helles Sonnenlicht herein, es war recht düster draußen. Das Grollen wurde zu einem lauten Tosen.


    „Ich glaube, wir sollten wieder zurückgehen, irgendwie ist mir unheimlich zumute“, sagte Linda, der inzwischen bereits die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


    „Zumindest möchte ich sehen, was da draußen eigentlich ist“, antwortete Wolf und war bereits bei einem Portal, ähnlich dem des oberen Stollens, angelangt. Dieses Eingangsportal war aber nicht aus rotem Marmor, so wie das erste, sondern aus dunkelbraunem Stein. Wolf tastete sich nach draußen. Was er nun sah, ließ ihm den Atem stocken. „Ich glaube wir sind wirklich in den Tropen!“, rief er zurück zu Linda, die ein Stück hinter ihm stehen geblieben war.


    Das war ganz und gar nicht die Umgebung des Untersberges, nein, hier war ein tropischer Urwald, ein Dschungel mit Bergen und Wasserfällen. Das Eingangsportal befand sich direkt in einer senkrechten Felswand über einem bodenlosen Abgrund. Einzig ein schmaler, einen halben Meter breiter Steig führte rechts an der Wand in die Richtung des tropischen Walds mit seinen riesigen Bäumen. Das laute Tosen kam von einem Wasserfall, der linker Hand zu sehen war und dessen unteres Ende Wolf gar nicht mehr ausmachen konnte.


    Wolf nahm seinen starken Laser aus dem Rucksack. Er wollte damit zu dem Wasserfall hinüberleuchten. Linda, die ja schon immer Höhenangst gehabt hatte, wollte um keinen Preis der Welt einen Blick aus dem Eingangsportal nach unten werfen. Sie blieb einige Meter innerhalb des Berges an der Stollenwand stehen. Das düstere Licht in diesem tropischen Urwald und die drückende, feuchte Hitze schufen irgendwie eine beklemmende Atmosphäre.


    Im nächsten Moment konnte Wolf aber auch schon eine reale Gefahr für sich und Linda ausmachen. Ein nackter, dunkelhäutiger Mann mit langem, krausem Haar schlich in gebückter Haltung, wie ein sprungbereites Tier, auf dem schmalen Felsband zum Eingang empor. Er hatte einen steinernen Faustkeil in der rechten Hand. Lauernd blickte er zu Wolf, der direkt am Portal stand. Er war jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt und hob die Hand mit dem Keil. Blitzschnell erkannte Wolf die drohende Gefahr, die von dem Wilden ausging, und drückte auf den Knopf des eintausend Milliwatt starken Lasergeräts. Er zielte damit auf das Gesicht des Wilden. Mit einem tierischen Schrei ließ der Angreifer seine Waffe fallen, als ihn der Laserstrahl blendete. Er flüchtete mit großen Sprüngen und war nach wenigen Sekunden im undurchdringlichen Dickicht des Urwaldes verschwunden. Das Baumeln einiger dicker Lianen, die von den haushohen Bäumen herunterhingen, zeugten noch von der Flucht des Wilden. Rasch bückte sich Wolf, hob den glatt geschliffenen Faustkeil vom Boden auf und legte ihn in den Rucksack.


    „Und jetzt sag bloß noch einmal, dass dieser Laser ein unnötiges Spielzeug ist!“, rief Wolf Linda zu, die das Geschehen am Felsportal hatte mitansehen müssen und sich mittlerweile fest an die Felswand gedrückt hatte.


    „Ja, ich weiß“, antwortete sie kleinlaut, „der Laser hat uns ja schon einmal in einer gefährlichen Lage geholfen“. Gleich darauf aber sagte sie tadelnd: „Aber in solche Situationen kommt man eben nur mit dir.“


    „Halte jetzt keine Volksreden, und komm endlich, bevor da noch weitere Steinzeitwesen auftauchen.“


    Rief Wolf, packte die geschockte Linda am Arm und lief mit ihr den Gang bis zur Tür zurück. Dort bückte er sich noch nach seinem Kugelschreiber, zog ihn hervor, und die Tür fiel hinter ihnen fast lautlos wieder zu. Auch bei der zweiten Steinplatte vergaß er nicht, das eingekeilte Schreibgerät wieder herauszuziehen. Hier oben war die Temperatur wieder normal, und auch von dem tosenden Wasserfall konnte man jetzt nichts mehr hören. Beiden standen aber noch Schweißperlen auf der Stirn.


    Als sie die Edelstahlplatte passiert hatten und sich wieder im glasierten Gang befanden, nahm Wolf den Stein des Wilden aus seinem Rucksack und gab ihn Linda in die Hand. „Na, was sagst du dazu? Schöne Arbeit, nicht wahr? Ich würde sagen, dass es sich dabei um Basalt handelt.“


    Mit einem finsteren Blick antwortete die Lehrerin: „Was soll ich schon dazu sagen? Von wegen ‚schöne Arbeit‘! Mit diesem Ding wollte uns der Wilde vermutlich den Schädel einschlagen. Und nur weil du unbedingt überall hineingehen musst, sind wir wieder einmal in Gefahr geraten!“


    Als sie durch das Hologramm beim schwarzen Felsen an der Bergwiese wieder herauskamen und im schönen Sonnenlicht standen, sagte Wolf: „Ich werde morgen zum Museum fahren, vielleicht kann uns dort irgendwer sagen, woher dieser Faustkeil stammen könnte. Dann wissen wir zumindest, wo und wann wir in diesem Dschungel waren. Ich für meinen Teil würde auf Südamerika tippen.“


    „Südamerika?“ Linda schaute Wolf erstaunt an. „Wie sollte das denn möglich sein?“


    „Die Frage nach dem ‚wie‘ habe ich mir mittlerweile schon abgewöhnt. Erinnere dich an den Moment, als mir der General die silbernen Türme gezeigt hat. Da sind wir kaum zwanzig Meter ohne jede Steigung in den Stollen seiner Station gegangen und kamen dann hoch oben am Berg auf einem Felsplateau heraus. Damals war doch auch eindeutig so eine Raumverschiebung mit im Spiel.“


    „Ja, das waren doch nur wenige Meter, aber Südamerika? Da geht es doch um viele Tausende Kilometer“, erwiderte Linda.


    „Ich glaube, wenn so eine Raumversetzung generell möglich ist, dann dürfte die Entfernung dabei keine Rolle spielen. Ob einige Meter oder Tausende Kilometer, das macht dann keinen Unterschied“, antwortete ihr Wolf.


    Als er tags darauf im Museum den Faustkeil zur Begutachtung vorzeigte, meinte der anwesende Archäologe, dass es sich ziemlich sicher um ein Artefakt aus der Jungsteinzeit handeln müsste. So um die fünftausend Jahre alt. Für eine Bestimmung des Herkunftsorts müsse erst der Geologe des Museums eine genaue Untersuchung vornehmen, und dieser sei zurzeit im Urlaub. Wolf wollte wiederkommen, er musste ja schließlich wissen, wohin dieser Tunnel im Untersberg führte.


    Zu Hause erzählte er Linda von der Datierung des Faustkeils und meinte dann: „Die Sache mit dem Untersberg wird immer mysteriöser. Jetzt begreife ich auch langsam, warum sich so viele Menschen für diesen Gebirgsstock interessieren. Wahrscheinlich spüren diese Leute auf irgendeine Weise, dass hier eine Kraft vorhanden ist, die woanders nicht so geballt auftritt.“


    „Mag schon sein“, antwortete Linda, „aber auch diese Erkenntnis bringt uns auf der Suche nach dem Geheimnis des Bergs nicht weiter. Außerdem würde ich dir empfehlen, deine Pistole mitzunehmen, falls du vorhaben solltest, nochmals durch einen solchen Zeittunnel zu gehen.“,


    „Gar keine so schlechte Idee, aber ich könnte mir ja auch ein Gewehr kaufen. Wie in den Abenteuerfilmen, so wie bei Indiana Jones, der hat doch auch immer so etwas dabei. Außerdem besitze ich ja die Jägerprüfung und kann mir deshalb so ein Ding ohne Weiteres besorgen“, erwiderte Wolf.


    Linda konterte: „Du und ein Gewehr? Was willst du denn damit? Soweit ich mich erinnere, hast du doch vor vielen Jahren, als du auf deiner ersten Treibjagd warst, nicht einmal einen Feldhasen erlegen können.“


    Wolf meinte etwas verlegen: „Das war auch etwas anderes. Das kleine Häschen saß da zehn Meter vor mir still auf einer Waldlichtung, machte Männchen und schnupperte in meine Richtung. Ich konnte doch diesen kleinen Hasen nicht so einfach ermorden. Deshalb habe ich damals auch in die Luft geschossen, damit der Hase flüchten konnte. Aber die Idee, bei unseren Ausflügen eine Waffe mitzunehmen, ist gar nicht so abwegig.“


    Linda erwiderte: „Ich jedenfalls gehe mit Sicherheit in keinen dieser Zeitkorridore mehr hinein, das kannst du nächstes Mal alleine machen. Wer weiß, was uns da noch alles begegnet?“


    „Vielleicht ein Säbelzahntiger oder ein Mammut? Kommt nur auf die Zeit an, in die der Korridor führt. Aber wenn du nicht willst, könnte ich ja Silvia fragen. Sie hat ja Erfahrung in der Jagd und auch einige Gewehre zu Hause. Sie würde sich auch bestimmt freuen, den ausgestopften Kopf eines längst ausgestorbenen Tieres in ihrem Wohnzimmer an der Wand zu haben.“


    Linda schmollte: „Silvia glaubt dir doch kein Wort von dem, was wir da drinnen erlebt haben. Versuche einmal, irgendwem davon zu erzählen. Es würde dich doch jeder auslachen. Am besten nimmst du dir gleich ein paar SS-Soldaten aus der Station mit, die sind für solche Einsätze bestens gerüstet und haben sogar Maschinenpistolen.“


    Wolf schüttelte den Kopf. „Ich will ja keinen Krieg führen. Ich möchte nur etwas Sicherheit, und dass ich mich meiner Haut wehren kann, falls eine unerwartete Gefahr auftauchen sollte.“


    Linda verzog keine Mine und meinte etwas spöttisch: „Dann würde ich an deiner Stelle erst einmal das Schießen üben. Wie lange hast du eigentlich keinen Schuss mehr abgegeben?“


    „Wie du meinst“, antwortete Wolf resignierend und hatte in diesem Augenblick bereits beschlossen, sich ein Gewehr zu kaufen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Josef


    Als Wolf gerade damit beschäftigt war, sich Kataloge von Jagdgewehren anzusehen, läutete das Telefon in seinem Büro. Karin, die Sekretärin, stellte das Gespräch durch und rief kurz zu Wolf hinüber: „Das BVT, ein gewisser Herr Josef möchte dich sprechen.“


    Wolf, der an einen Spaß von Karin dachte, nahm den Hörer ab.


    Eine Männerstimme meldete sich:


    „Sicherheitsdirektion, Josef ist mein Name, wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten. Sie suchen doch etwas am Untersberg.“


    Er dachte an einen Scherz von Werner, dem Polizisten. Der war doch immer schon für solche Späße zu haben gewesen. Vielleicht hatte er einen Kollegen ersucht, bei Wolf anzurufen, denn die Telefonnummer war tatsächlich jene der Polizeidirektion. Deshalb antwortete er lachend: „Worüber möchten Sie denn etwas von mir hören? Vom Uranoxid, von der Station des Generals im Untersberg, vom Waffendepot oder von den Goldbarren? Ich könnte Ihnen allerdings auch von den Zeitkorridoren einiges erzählen …“ Der Mann am anderen Ende der Leitung, der sich Josef nannte, unterbrach Wolf: „Nein, mir ist nicht zum Spaßen zumute. Wir haben von einem pensionierten Beamten der Justizvollzugsanstalt Bad Reichenhall einen Hinweis erhalten, dem wir nachgehen müssen. Es ist eine ernste Angelegenheit.“


    Wolf, der immer noch glaubte, dass Werner hinter dem Anruf steckte, meinte sarkastisch: „Aha, eine ernste Angelegenheit also! Geht es wieder einmal um die nationale Sicherheit? Wie damals, als der Magister Pollux vom BVT beim Museumsdirektor wegen des deutschen Stahlhelms im Keltengrab angerufen hat?“


    Wieder unterbrach ihn der BVT-Mann: „Wir haben erfahren, dass Sie und Ihre Tochter Elisabeth, die Frau des Polizisten Herbert, am Untersberg etwas entdeckt haben, was auch unser Interesse geweckt hat …“


    Also war das Ganze doch nur ein Spaß. Wolf war nun sicher, dass dieser Josef auf keinen Fall dem BVT, dem Geheimdienst, angehören konnte. Die hätten doch auf Knopfdruck sofort Wolfs komplette Akte einsehen können und niemals Elisabeth als Wolfs Tochter bezeichnet. Seine Töchter hießen schließlich Sabine und Alexandra.


    Jetzt musste Wolf den Redefluss von Josef einfach stoppen: „Meine Tochter heißt Alexandra, und Elisabeth mit ihrem Mann Herbert sind Kollegen von Werner, dem Polizisten aus der Verkehrsabteilung. Wissen Sie was, ich werde alles zusammenschreiben und Ihnen zusenden. Und sollten Sie danach noch Fragen haben, so bin ich gerne bereit, Ihnen diese zu beantworten.“


    Josef, der BVT-Mann, gab sich mit diesen Worten Wolfs zufrieden, er würde sich dann später wieder melden.


    Herbert und Elisabeth, sowie auch Werner wunderten sich über dieses Gespräch. Alle drei konnten Wolf bestätigen, dass sie nichts mit dieser Sache zu tun hatten. Das Interessanteste dabei war: Dieser Josef war tatsächlich Mitglied des BVT. Wolf verstand die Welt nicht mehr.


    


    In den kommenden Tagen hatte sich Wolf in den Jagdkatalogen ein Gewehr ausgesucht, das seinen Anforderungen entsprach. Es war ein Bergstutzen mit einem Kaliber7/64. So ein Geschoss würde notfalls auch einen Tiger stoppen, und auf Mammutjagd gehen, wollte Wolf nun wirklich nicht. Das Gewehr sollte für ihn eigentlich nur einen Schutz darstellen, wenn wieder einmal bei einem Zeitkorridor eine Gefahr drohen sollte.


    Er bestellte die Waffe telefonisch und besorgte sich in der Zwischenzeit eine Keycard für den vollautomatischen Schießstand der Jägerschaft. Dort wollte er noch etwas üben, um mit dieser Waffe vertraut zu werden.


    Als er das Gewehr beim Waffenhändler abholte, erklärte ihm der Büchsenmacher, dass es bereits mit dem daraufmontierten Zielfernrohr auf zweihundert Meter eingeschossen sei.


    Achtzig Gewehrpatronen würden zum Üben vorerst genügen, meinte Wolf und wunderte sich ein wenig über das schwere Gewicht der Munition.


    Zudem kaufte er sich noch zweihundert Patronen für seine Polizeipistole, welche er vor Jahren von Werner bekommen hatte. Auch damit wollte er noch etwas üben. In einer großen Einkaufstüte trug Wolf die Munition zum Kofferraum seines Wagens und verstaute alles darin.


    Er fuhr nach seinem Einkauf zuerst zu Silvia, um ihr als Jägerin, die sich ja mit solchen Dingen auskennen musste, alles zu zeigen.


    Aber ihr konnte er ja nicht einmal erzählen, wofür er sich das Gewehr angeschafft hatte. Natürlich würde sie ihm kein Wort davon glauben. Aber irgendwann würde er auch sie in so einen Zeitkorridor mit hineinnehmen.


    „Ein schönes Gewehr“, sagte Silvia anerkennend, als Wolf es ihr zeigte. „Aber falls du mit mir einmal auf die Jagd gehen willst, hätte ich dir doch eines von meinen geliehen. Da hättest du dir nicht extra eines kaufen müssen.“


    Wolf schaute etwas amüsiert und ließ es dabei bewenden.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Das Uranversteck


    Herberts Vater war Geologe und hatte in den Bergen in der Nähe der Wolfshütte auch schon nach goldhaltigem Gestein gesucht. Das wenige Gold, das er bisher entdeckt hatte, war jedoch fast immer in Verbindung mit stark radioaktivem Gestein gefunden worden. Er lagerte die gefährlichen Fundstücke daher in einer Holzhütte außerhalb seines Hauses am Waldrand.


    Als ihn Wolf eines Tages mit Herbert und Elisabeth besuchte, kam die Rede auch auf die Uranoxidsteine, welche Wolf vor bereits Jahren bei dem kleinen Wasserfall unterhalb des Kehlsteins am Obersalzberg gefunden hatte. Herberts Vater, der unter anderem genaue Pläne von den Fundstellen uranhaltigen Gesteins angefertigt hatte, wusste etwas Interessantes zu berichten: Er war vor vielen Jahren an den Felsabbrüchen ganz hoch am Obersalzberg unterwegs gewesen, um in diesem Gebiet stichprobenartige Radioaktivitätsmessungen zu machen.


    Auf einer Wiese unter einer einzelnen großen Felsnadel zeigte sein Geigerzähler auf einem zehn Meter langen und zwei Meter breiten Streifen eine mehr als zwanzigfach erhöhte Strahlung an, die jedoch beim Verlassen des Gebiets fast augenblicklich wieder auf den Normalwert absank. Herberts Vater vermutete damals, dass hier vielleicht etwas Radioaktives verborgen sein könnte, und begann, mit einer kleinen Schaufel in der Wiese zu graben. Allerdings ohne Erfolg, denn nach etwas dreißig Zentimeter Tiefe kam der blanke Fels zutage, ohne dass sich jedoch die Anzeige des Strahlenmessgerätes erhöhte. Wenn hier etwas im Boden war, dann musste es sich tief im Felsen befinden, schlussfolgerte er.


    Wolf hörte aufmerksam zu. Er dachte an seine Uranoxidsteine. Der Wasserfall, bei dem er sie gefunden hatte, war doch auch dort in der Nähe, wenn auch etwas tiefer gelegen. Ob es da einen Zusammenhang gab?


    Während der Heimfahrt beschloss Wolf, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Am folgenden Tag rief Wolf den Forstarbeiter Manfred aus Berchtesgaden, der ihm bereits das geheime N3 Gewölbe gezeigt hatte, an und fragte: „Kennen Sie sich dort unterhalb der Steilwände bei der großen Felsnadel aus? Gibt es dort etwas Besonderes zu sehen?“


    „Natürlich“, antwortete Manfred, „meinen Sie den uralten Stollen?“


    Wolf war überrascht, so eine spontane Antwort zu erhalten. „Sie wissen von einem Stollen dort oben?“, fragte er den Mann.


    „Ich arbeite morgen zufällig ganz in der Nähe dieser Stelle. Wenn Sie möchten, können wir uns am Vormittag dort bei der Enzianhütte treffen. Sie wissen, wo die ist?“


    „Ja“, meinte Wolf, „ich kenne die Enzianhütte. Ich werde um neun Uhr dort sein.“


    Als er am nächsten Tag bei der Hütte ankam, wartete der Forstarbeiter bereits. Wolf stieg zu ihm in den Geländewagen. „Ein kleines Stück können wir noch mit dem Wagen fahren, den Rest müssen wir dann zu Fuß gehen. Es ist nicht sehr weit.“


    Hoch über ihnen ragte die imposante Felsnadel steil in den Himmel. Während sie über die Bergwiesen emporstiegen, zeigte der Mann auf eine unscheinbare Stelle unterhalb eines Hügels, von dem durch die starken Regenfälle der letzten Jahre die Grasnarbe abgerutscht war. „Dort ist der Eingang, dort geht es hinunter!“


    Man konnte diesen Eingang erst sehen, wenn man unmittelbar davorstand.


    Wiederholte Bergrutsche dürften an dieser Stelle viel Erdreich und auch Schotter angehäuft haben. Als sich dann aber zu viel anhäufte, rutschte die Erde durch starke Regenfälle einfach wieder ein Stück nach unten, sodass man nun einen Stolleneingang in den darunterliegenden Felsen sehen konnte. Wolf blieb stehen und blickte staunend auf diesen alten Eingang. „Wie kommen Sie darauf, dass dieser Stollen uralt sein soll?“, fragte er den Mann.


    „Erzählungen! Das sind eben Erzählungen von den Alten. Man sagt, dass er schon viele Hundert Jahre alt sein dürfte. Seit dem Mittelalter gibt es diese Geschichten schon. Aber außer ein paar zerfallenen Holzkisten und Steinen, die in späterer Zeit einmal dort hineingebracht wurden, ist da nichts Besonderes drin“, antwortete Manfred.


    Wolf hatte diesmal nur seinen Armband-Geigerzähler dabei, der auf den ersten Blick wie eine Uhr an seiner Hand aussah. Ohne dass es sein Begleiter bemerkte, konnte er die massiv erhöhte Strahlung hier oben ablesen.


    Für Wolf bestand nun kein Zweifel mehr: Seine radioaktiven Steine stammten von hier. Das Wasser musste sie herausgeschwemmt und bis in den kleinen Bach beim Wasserfall transportiert haben. In diesem Stollen hatten die Soldaten also das Uranoxid versteckt.


    Wahrscheinlich hatten die SS-Leute damals den Eingang zugeschüttet. Die Lawinen im Winter und Regenfälle im Sommer hatten dann ihr Übriges getan.


    Obwohl Wolf mit Leichtigkeit wieder hierherfinden würde, markierte er die Stelle zur Sicherheit auf seinem GPS-Gerät.


    Aber wie hatten die Leute des Generals damals zwei Tonnen Uranoxid hier heraufschaffen können? Auch mit den Halbkettenfahrzeugen wäre das unmöglich gewesen.


    Sie machten sich wieder auf den Rückweg, da sah Wolf einen Absatz im Gelände. Er fragte: „Was ist das? Hat hier einmal eine Hütte gestanden? Das sieht fast so aus wie ein Fundament.“


    „Nein“, antwortete Manfred, „hier war früher ein Weg. An vielen Stellen kann man seinen Verlauf noch ein wenig erkennen. Der wurde damals in der Nazizeit erbaut. Die Leute sagen, dass es eine Behelfszufahrt zur Baustellenstraße des Kehlsteinhauses war, welches für Hitler als Geschenk zu seinem fünfzigsten Geburtstag errichtet wurde. Heute ist aber dieser Weg durch Lawinen und Bergrutsche schon völlig zerstört und fast gänzlich verschwunden.“


    Das war also die Lösung! Der Weg führte in der unmittelbaren Umgebung des Stolleneingangs vorbei. Die Halbkettenfahrzeuge konnten somit das Uranoxid ohne Schwierigkeiten bis hierher transportieren. Die Soldaten mussten es nur noch in den Gang bringen und danach den Zugang tarnen.


    Aber vielleicht befand sich auch noch etwas anderes in dem alten Stollen, dachte Wolf.


    Sie fuhren wieder mit dem Geländewagen des Forstarbeiters zur Enzianhütte, wo Wolfs Auto stand. Er bedankte sich bei dem Mann und fuhr wieder ins Tal hinunter.


    Er würde aber in Kürze wieder hierherkommen, um in den alten Gang hineinzugehen. Das musste er aber alleine tun. Möglicherweise war die Strahlung dort im Inneren des Stollens sehr hoch. Er wollte auf keinen Fall Linda oder Silvia solch einer Gefahr aussetzen. Deshalb erzählte er vorerst auch niemandem von seiner Entdeckung.


    Beim Durchforsten der alten E-Mails von Apollo, dem ehemaligen Grenzschützer aus Norddeutschland, musste er feststellen, dass auch dieser immer wieder von der Felsnadel schrieb, und dass sich dort an ihrem Fuße eine Höhle befinden sollte. Apollo gab keine Quelle für diesen Hinweis an, sodass Wolf das bisher immer nur für eine Fantasie gehalten hatte.


    Nun aber wusste er, dass es diesen alten Stollen wirklich gab. Und womöglich war dort drinnen auch noch einiges zu entdecken.


    Am darauffolgenden Sonntag, als er sicher sein konnte, dass niemand von den Waldarbeitern am Berg war, fuhr Wolf mit seinem Wagen zur Enzianhütte hinauf. Da sein Auto mit Allradantrieb ausgestattet war, versuchte er, denselben Weg zu nehmen, den er mit Manfred gefahren war. Er musste nur Acht geben, dass sein Wagen nicht mit der Bodenplatte die doch zahlreich am Weg liegenden großen Steine streifte.


    Außer der Kamera, einem Geigerzähler und einer starken Lampe hatte Wolf nichts mitgenommen. Es gelang ihm tatsächlich, genauso weit zu fahren wie der Forstarbeiter vor einigen Tagen mit seinem Geländewagen.


    Als er in die Nähe des Eingangs kam, zeigte das Strahlenmessgerät bereits einen stark erhöhten Wert an. Wolf wusste, dass auch eine hundertfach höhere Strahlung als im Normalfall kurzzeitig absolut keine Gefahr darstellte. Natürlich sollte man sich nicht zu lange solchen Belastungen aussetzen. Gefährlich hingegen wäre eine Kontaminierung mit dem Uranoxid. Das Einatmen von solchen, wenn auch schwach, radioaktiven Staubpartikeln konnte schwere gesundheitliche Folgen haben. Deshalb setzte Wolf zur Sicherheit eine Schutzmaske auf, bevor er in den kleinen Stollen hineinging. Am Boden waren links und rechts Wasserrinnen zu sehen, die wohl als Drainage benutzt worden waren. Darin lagen bereits dieselben Steine, welche er damals beim Wasserfall gefunden hatte. Er war jetzt etwa zehn Meter weit in dem Stollen gegangen, als der Lichtkegel seiner Lampe plötzlich die Reste von Holzkisten erfasste. Es waren eigentlich nur mehr morsche Bretter, mit rostigen Beschlägen, zwischen denen Hunderte Kilogramm solcher Uransteine herumlagen. Da er seinen Geigerzähler auf lautlos eingestellt hatte, bemerkte er zuerst gar nicht, dass er sich jetzt schon einer Strahlung aussetzte, die beträchtliche Ausmaße annahm. Auch das Atmen durch die Staubschutzmaske war für ihn in diesem feuchten Stollen bereits beschwerlich geworden.


    Wolf bückte sich, sammelte einige Steine auf und steckte sie ein. Ein kurzer Blick noch auf sein Messgerät, dann noch einige Fotos von den zerfallenen Holzkisten mit dem brisanten Inhalt, und rasch verließ er diesen doch nicht so ungefährlichen Ort. Beim Hinausgehen sah er am Boden immer wieder kleinere Uransteine liegen. Irgendwo musste Wasser in diesen Gang eingedrungen und im Laufe der Zeit diese Steine mit hinausgeschwemmt haben. Diese waren dann bis hinunter ins Tal gelangt.


    Jetzt wusste Wolf, wo Kammler das Uranoxid hatte verstecken lassen.


    Draußen angekommen nahm er die Maske wieder ab und atmete erleichtert die würzige Bergluft ein. Beim Hinunterfahren sah er noch das kleine Rinnsal, welches direkt vom Stolleneingang zu kommen schien. Es führte aber kaum Wasser. Bei der Schneeschmelze im Frühjahr oder bei starken Regenfällen würde das allerdings sicher anders aussehen.


    Zu Hause angekommen lud er sich die Fotos auf den Computer herunter.


    Zu seiner Überraschung waren da dann Sachen zu sehen, die er mit der Taschenlampe nicht wahrgenommen hatte. Der Blitz der Kamera leuchte doch etwas weiter in den Gang, und man konnte hinter den zerfallenen Holzkisten noch etwas anderes sehen. Da waren ganz eigenartige metallene Behälter, die in großer Zahl weit hinten in dem Stollen gelagert waren. Sie mussten bereits dort deponiert worden sein, bevor das Uranoxid hineingebracht worden war. Diese Bilder musste er unbedingt Linda und auch Silvia zeigen. Aber zuvor wollte er den General dazu noch etwas fragen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Die Schriftrollen in der Höhle


    Vom Bürgermeister des kleinen Dorfs am Fuße des Untersberges erhielt Wolf die Erlaubnis, sich die alten Katasterpläne aus der Vorkriegszeit anzusehen. Es waren nicht die Häuser und die Grundstücke, die ihn interessierten, nein, alte Steinbrüche, Stollen und Forstwege waren es, die er sich genau ansehen wollte. Vielleicht gab es hier Hinweise, die wichtig sein konnten. Einige Pläne fotografierte er einfach mit seiner Digitalkamera ab.


    Er war mit Linda im Archivraum des Gemeindeamts. Schon seit Stunden blätterten die beiden in alten, verstaubten Ordnern herum. Nur spärliche Informationen waren darin zu finden. Plötzlich aber rief Linda: „Schau einmal her, das ist ja interessant!“ Sie nahm einen zusammengefalteten Plan aus einem Umschlag heraus und breitete ihn vor Wolf auf einem Schreibtisch aus.


    „Das sieht aus wie der Untersbergwald, gleich hinter dem Dorf“, sagte Wolf.


    „Ja, das ist er auch, aber sieh dir einmal das Datum an. Das ist von 1902!“, erwiderte Linda.


    „Und was soll daran so Besonderes sein?“, fragte Wolf.


    Linda zeigte auf einen Waldweg, neben dem zwei Höhlen eingezeichnet waren. Darüber waren ein Hakenkreuz und das SS-Zeichen zu sehen.


    „Das ist merkwürdig“, meinte sie zu Wolf, „auf diesem Plan ist doch alles mit derselben Tinte geschrieben und auch in derselben Schrift. Nur – 1902 gab es aber noch keine SS und auch keine Hakenkreuze.“


    Nach genaueren Vergleichen mussten die beiden feststellen, dass sämtliche Eintragungen auf diesem Plan tatsächlich aus dem Jahr 1902 stammten.


    „Wir sollten den Bürgermeister oder zumindest den Archivar fragen, was das zu bedeuten hat. Vielleicht hat einer von denen eine Erklärung dafür?“, sagte Linda.


    „Ich habe einen besseren Vorschlag“, entgegnete Wolf. „Wir sehen uns ganz einfach diese beiden Höhlen an. Die liegen doch gleich hinter dem Dorf ein Stückchen im Wald. Das können wir jetzt gleich tun.“


    Sie verließen das Gemeindeamt und fuhren zum Waldrand. Den kleinen Weg erreichten sie sofort und gingen zu Fuß weiter, um die zwei Höhlen zu finden. „Weißt du, mir fällt gerade ein, dass im Katasterplan der Höhlenforscher für dieses Gebiet absolut nichts verzeichnet ist“, sagte Wolf, als sie sich durch Gebüsche zwängten, um einen Eingang zu finden. „Das kann ich mir gut vorstellen, denn wie du siehst, ist hier auch nichts“, antwortete Linda.


    Beide erschraken, als plötzlich ein Soldat vor ihnen auftauchte. „Wissen Sie eigentlich, dass Sie hier nicht sein dürfen? Sie befinden sich direkt hinter dem Schießübungsplatz des Militärs. Haben Sie die Verbotstafeln nicht gesehen?“


    „Nein, wir haben die Tafeln nicht gesehen. Ist es denn wirklich gefährlich hier?“, fragte Wolf.


    „Heute wird zwar nicht geschossen, denn wir reparieren gerade den Zaun um das Übungsgelände, aber wie gesagt, hier darf sich trotzdem niemand aufhalten.


    Ich muss Sie daher dringend ersuchen, wieder zurückzugehen“, erwiderte der Soldat mit ernstem Gesicht.


    Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als dieser Anordnung Folge zu leisten und wieder zum Wagen zu gehen.


    „Das ist übrigens der Weg, auf dem ich mich vor Jahren in einer kalten Nacht mit dem Illuminaten getroffen habe“, meinte Wolf zu Linda. „Jetzt bei Tageslicht sieht hier alles viel freundlicher aus als damals im Finstern.“


    Linda hatte einen Vorschlag: „Apropos finster. Wenn es dunkel geworden ist, könnten wir nochmals hierherkommen. Dann ist der Soldat bestimmt nicht mehr hier, und auch am Zaun wird in der Nacht ja nicht gearbeitet. Was meinst du?“


    „Gute Idee“, sagte Wolf, „also dann werden wir heute Abend zu den Höhlen gehen – wenn es sie überhaupt gibt.“


    So fuhren sie nach Einbruch der Dunkelheit nochmals zu dem Weg und waren bereits nach fünfzehn Minuten Fußmarsch dort angelangt, wo sich die beiden Höhlen laut Plan befinden sollten.


    Ganz so einfach war es im Finstern nicht, sich zu orientieren, aber an einer markanten Biegung des Weges konnten sich Wolf und Linda mit ihren kleinen LED-Lampen jedoch ganz gut zurechtfinden.


    „Schau, hier liegen Bretter am Boden.“ Linda zeigte dabei auf einige morsche Hölzer, welche schon recht lange hier am Waldboden liegen mussten. Wolf leuchtete mit seiner Lampe rund um die Bretter, da fiel der Schein auch auf einen großen Baumstamm. In einer Höhe von mehreren Metern war dort am Baum die SS-Rune zu sehen. Dieses Zeichen war vermutlich schon zur Zeit des Weltkriegs in die Rinde geschnitzt worden, denn es war schon ziemlich verwachsen. „Sieht aus wie auf dem Plan“, bemerkte Wolf. „Es fehlt nur noch das Hakenkreuz.“


    Linda schob mit ihrem Fuß eines der morschen Bretter etwas zur Seite. Darunter kam ein Spalt zum Vorschein. Jetzt half auch Wolf mit, die Bretter wegzuziehen. Tatsächlich befand sich unter den alten Holzbohlen ein schmaler Eingang in eine Höhle.


    „Jetzt bin ich aber gespannt, ob wir da drinnen etwas finden werden“, sagte Wolf und half Linda beim Hinuntersteigen.


    Es war ein kleiner, halb eingestürzter Zugang, der aber bereits nach einigen Metern in eine geräumige Höhle mündete. Der Boden war feucht, und Exkremente von kleinen Tieren, die augenscheinlich hier Unterschlupf gefunden hatten, waren zu sehen. In einer Ecke der Höhle schien vor langer Zeit ein hölzernes Podest gewesen zu sein, was Reste von altem, verfaultem Holz bezeugten. Sie sahen sich, so gut es mit den kleinen Taschenlampen ging, in der Höhle um, und Linda entdeckte schlieβlich eine alte Flasche in einer Ecke. „Das ist eine Weinflasche, da sind sogar noch Reste eines Etiketts zu sehen.“


    Wolf nahm die Flasche in die Hand und sagte: „Aber sehr alt ist die noch nicht, das war ein Jahrgang 1970!“


    „Vielleicht hat hier jemand eine Party gefeiert?“, gab Linda zur Antwort und suchte weiter.


    Währenddessen untersuchte Wolf im Schein der kleinen LED-Lampe die vergilbte Weinflasche. Sie war verschlossen, und der Korken war mit Siegellack überzogen. Als er durch die Flasche hindurchleuchtete, konnte er im Inneren ein eingerolltes Papier erkennen.


    „Schau“, meinte er zu Linda, „das sieht aus, als wäre es eine Art Flaschenpost. Da hat sich jemand große Mühe gegeben, dieses Stück Papier wasserdicht in der Höhle zu deponieren.“


    Linda nahm aus ihrem Rucksack wortlos ein kleines Taschenmesser mit einem Korkenzieher heraus und gab es Wolf in die Hand.


    „Na, dann sehen wir uns einmal an, was da so Wichtiges in der Flasche ist“, sagte Wolf, während er den Korken langsam herausdrehte. Aber auch nachdem die Weinflasche geöffnet war, ließ sich das eingerollte Papier nicht herausschütteln. Kurzerhand zerschlug Wolf die Flasche auf einem Felsen in der Höhle. Rasch ergriff er die Rolle zwischen den am Boden liegenden Scherben. Linda hielt nun die Lampe, während Wolf den Knoten öffnete, mit dem die Rolle zusammengebunden war. „Ich komme mir vor, als wenn ich eine Schatzkarte in einer Seeräuberhöhle aufrollen würde“, lachte Wolf, wurde aber gleich wieder ernst und sagte: „Das ist tatsächlich ein Lageplan einer anderen Höhle. Wer immer dieses Papier hier versteckt hat, wollte damit einen Hinweis auf etwas für ihn Wichtiges geben. Als Unterschrift steht nur A. A., was immer das auch heißen mag.“


    „Vielleicht handelt es sich bei dieser anderen Höhle um die zweite, die wir auf dem Plan im Gemeindearchiv gesehen haben?“, überlegte Linda.


    Wolf studierte das Papier genauer. Da war ein Baum mit einem SS-Zeichen markiert. Und zehn Schritte bergwärts war dann der Eingang verzeichnet. „Na, dann sehen wir uns draußen ein wenig um.“ Die beiden gingen zurück und stiegen wieder nach oben. Den Baum mit dem eingravierten SS-Symbol hatte Wolf ja schon zuvor ganz in der Nähe gesehen. Jetzt brauchten sie nur noch die zehn Schritte zum Berg hin zu machen. Hier war aber nur dichtes Gestrüpp, und sie mussten vorsichtig sein, um sich nicht Hände und Gesicht zu zerkratzen. Tatsächlich fanden sie auch hier einen fast verschütteten Eingang in einen recht alt aussehenden Stollen. Das war eigentlich keine Höhle, sondern ein gegrabener Gang, der in den Berg hineinführte. „Unsere Kleidung wird fürchterlich aussehen, wenn wir da hineinkriechen“, meinte Linda.


    „Wenn wir schon einmal da sind, dann gehen wir auch hinein“, erwiderte Wolf, dem die Neugier bereits ins Gesicht geschrieben stand. „Und außerdem haben wir ja eine Waschmaschine.“


    Der Gang war etwa zwei Meter hoch und nicht sehr breit. Wie bei einem Bergwerksstollen konnten sie alle paar Schritte Abstützungen aus Holzpfählen an der Decke und an den Wänden sehen. Sie gingen keine zwanzig Meter, dann hörte der Stollen abrupt auf. Linda wollte sich gerade wieder umdrehen, da erblickte sie, so wie in der ersten Höhle, eine Flasche am Boden. Diesmal war es eine große Flasche ohne jedes Etikett. Auch diese Flasche war verkorkt und ebenfalls zusätzlich mit Siegellack verschlossen.


    Linda wollte gerade wieder das Taschenmesser mit dem Korkenziehen aus ihrem Rucksack nehmen, als Wolf abwinkte: „Nein, lass nur, ich mach das auf die schnelle Tour.“ Er hob einen Stein vom Boden auf und zerschlug damit die Flasche. Auch hier war wieder etwas drin. Viele zusammengebundene Papierrollen lagen jetzt zwischen den Glasscherben. Wolf nahm alle vorsichtig an sich und steckte sie in seinen Rucksack. „Das sind sicher eine Menge Seiten“, meinte Wolf, „ich bin schon gespannt, was da zu lesen sein wird und vor allem wer der Verfasser ist.“


    Nachdem sie sich auch in diesem Gang noch etwas umgesehen hatten, aber nichts Auffälliges mehr entdecken konnten, machten sie sich wieder auf den Heimweg. Als sie in ihren Wagen stiegen, sagte Wolf: „Ich kann mir schon vorstellen, warum das Zeug noch niemand gefunden hat. Am Tag wird hier vom Militär scharf geschossen, und zudem ist das Betreten ja streng verboten. Da wird kaum jemand Verlangen danach haben, hierherzukommen. Und wer ist schon so verrückt, in der Nacht den Wald zu durchstreifen?“


    „Ganz einfach“, erwiderte Linda, „du!“


    „Sag wenigstens wir!“, konterte Wolf, „aber was ist bei uns schon normal.“


    „Ja, das denke ich auch manchmal“, sagte Linda leise. „Andere Leute gehen nämlich am Tag im Wald spazieren. Bei uns verläuft eigentlich immer alles anders.“


    „Und bist du etwa enttäuscht darüber? Immerhin haben wir schon sehr viele Erlebnisse gehabt, von denen die meisten Menschen ja nicht einmal eine Ahnung haben und die so etwas nur als pure Fantasie abtun würden“, gab Wolf zur Antwort. Mittlerweile waren sie auch schon bei Lindas Haus angelangt. Obwohl es schon spät in der Nacht war, kam Wolf noch mit Linda in ihre Wohnung hinauf. Beide wollten sich unbedingt noch die Papierrollen ansehen.


    Wolf öffnete seinen Rucksack und schüttelte die Rollen auf den Tisch von Lindas Esszimmer. Sie brachte eine Schere zum Aufschneiden der Schnüre, mit denen sie zusammengebunden waren. Das Papier sah gar nicht so alt aus. Es waren linierte Blätter im Briefformat. Sie waren alle nummeriert. Es waren dreizehn Stück. Auch ein Datum war auf dem ersten Blatt zu sehen: der dreizehnte August 197… Die letzte Jahreszahl war nicht mehr erkennbar.


    Wolf nahm dieses erste Blatt in die Hand. Über vierzig Jahre hatte es in der Höhle in einer Flasche überdauert. Was er nun las, erstaunte ihn zutiefst.


    „Unvollendetes Manuskript“ stand da als Überschrift.


    „Warte“, unterbrach ihn Linda, „hier ist noch etwas. Ich glaube, dass das so eine Art Beiblatt zu den anderen Rollen ist.“


    Sie nahm die letzte, die dreizehnte, Rolle in beide Hände und begann vorzulesen:


    „Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob dieses Manuskript je veröffentlicht werden soll. So habe ich den Entschluss gefasst, die Entscheidung der Vorsehung, dem Schicksal zu überlassen. Die darin beschriebenen Begebenheiten sind sehr ungewöhnlich, ja eigentlich unglaublich. Wenn jedoch eines Tages irgendwer diese Rollen finden sollte, dann muss er gezielt hier am Untersberg danach gesucht haben. Die beiden Höhlen, in denen ich den Hinweis und auch die Schriften versteckt habe, sind kaum bekannt und zudem schwer zugänglich. Das Gebiet ringsum ist abgezäunt und liegt im militärischen Sperrgebiet des Schießübungsplatzes. Der Finder des Manuskriptes muss also eine gute Portion Abenteuergeist und Forscherdrang besitzen.


    Zeit meines Lebens habe ich mich mit außergewöhnlichen Begebenheiten beschäftigt und habe zumindest versucht, Licht ins Dunkel der Geheimnisse der Vergangenheit der Menschheit zu bringen. Das Hauptthema für mich ist jedoch immer die Zeit gewesen. Der Begriff ‚Zeit‘ war für mich nie etwas Unveränderliches. Was ich darüber herausgefunden habe, mag vielleicht eine Hilfe für die Zukunft sein. Meiner Ansicht nach steuert die Menschheit auf einen Abgrund zu, und es wäre hoch an der Zeit, neue Denkweisen zuzulassen. Möglicherweise wird aber Hilfe von einer Seite kommen, die jenseits allem Vorstellbaren liegt.


    Nach dem Gesetz der Affinität wird vielleicht auch der Finder dieser Rollen, so wie ich, etwas mit Literatur zu tun haben. Und möglicherweise ist dann auch schon die Zeit reif dazu, die dem Manuskript innewohnende Botschaft zu verbreiten. Ad Astra!“


    „Wer wohl der Schreiber dieser Rollen ist?“, fragte Linda.


    „Er hat etwas mit Literatur zu tun“, antwortete Wolf, „vielleicht ein Schriftsteller?“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Das unvollendete Manuskript


    Wolf nahm jetzt die erste der zwölf Rollen in die Hand und begann vorzulesen:


    „Hier am Untersberg verbirgt sich ein großes Geheimnis. Seit Jahren bin ich ihm auf der Spur. Ich habe hier viele interessante, merkwürdige Dinge gesehen, komme aber nicht an das wahre Mysterium dieses Berges heran. In meiner Zeit als junger Soldat wurde ich in Skandinavien zum ersten Mal in meinem Leben mit etwas konfrontiert, was es eigentlich nicht geben durfte. Es waren Wesen, die nicht von hier waren. Sie verfügten über eine Technik, welche der unseren weit überlegen war, und dennoch kamen sie in friedlicher Mission. Dieses Erlebnis prägte mein ganzes Leben. Als ich dann viele Jahre nach diesem fürchterlichen Krieg hierher in die Gegend dieses Bergs kam, spürte ich instinktiv die Anwesenheit dieser Wesen von damals. Meine Suche blieb lange erfolglos, bis ich eines Tages auf Leute stieß, die zwar zu einer militärischen Einheit gehörten, welche mir aus meiner Soldatenzeit noch bestens vertraut war, die jedoch nicht in unserer Zeit existieren durften. Es waren Soldaten der Waffen-SS in ihren schwarzen Uniformen. Ich kam einige Male mit ihnen in Kontakt. Sie lebten in einer Station im Untersberg, in welcher die Zeit viele Hunderte Male langsamer verging als in der Außenwelt. Es waren fast alle hochrangige SS-Männer. Was mich dabei aber sehr bedrückte, war die Tatsache, dass ich mit niemandem über dieses Erlebnis sprechen konnte. Dafür gab es lange, ausführliche Gespräche mit diesen Leuten aus der Vergangenheit. Doch aufgrund meiner pazifistischen Einstellung wurde ich von ihnen nicht besonders geschätzt und schon gar nicht ernst genommen. Ihr Gedankengut war noch absolut dasselbe, wie ich es vor über dreißig Jahren selber kennengelernt hatte. Trotzdem taten mir diese Menschen leid, waren sie doch Gefangene ihrer selbst. Aber die Zeit war gegen sie.


    Ich versorgte sie mit Informationen und Berichten über die politische Lage, für die sie sich besonders zu interessieren schienen. Dafür erzählten sie mir auch interessante Dinge, beispielsweise, dass sich einige der Wunderwaffen, über welche schon zu Kriegszeiten Gerüchte im Umlauf waren, hier im Untersberg und auch in geheimen Basen befinden sollten. Und dann berichteten sie mir noch, dass ihre Forschungsabteilungen schon damals Kontakte mit Wesen hatten, die augenscheinlich nicht von dieser Erde waren. Die Entwicklung der Wunderwaffen sei auf deren Informationen aufgebaut worden. Das größte Mysterium dieser Wesen aber dürfte die Herrschaft über die Zeit sein.“


    


    Wolf legte das Papier aus der Hand. „Das war die erste Rolle. Da hat also dieser Unbekannte schon viele Jahre vor uns die Station des Generals gefunden.“


    „Nicht unbedingt“, entgegnete Linda, „er schreibt ja nichts von einem Eingang oder vom Inneren der Station. Es könnte ja sein, dass er die SS-Leute getroffen hat und dass diese ihm nur davon erzählt haben.“


    „Du, ich glaube, ich weiß, wer das gewesen sein könnte“, sagte Linda. „Denke einmal nach, da gab es doch den bekannten Autor, den Freund des Barons von den Rosenkreuzern. Dem hatte dieser Schriftsteller doch in ein Buch den Satz hineingeschrieben: ‚Wenn du, Freund Hjalmar, die richtige Höhle am Untersberg findest, wärest du erstaunt, wie viele alte Bekannte du dort treffen würdest.‘“


    „Du meinst …?“ Wolf warf einen staunenden Blick auf Linda.


    Sie nickte. „Ja, genau den, und der hat ja auch einen Sience-Fiction-Roman geschrieben, in dem der Untersberg vorkommt und in dem auch ein Zeitphänomen eine Rolle spielt.“


    „Das wäre fantastisch!“, rief Wolf. „Nur schade, dass dieser Schriftsteller schon vor einigen Jahren gestorben ist. Allzu gerne hätte ich mich mit ihm unterhalten. Jetzt bin ich aber auf den Inhalt der übrigen Rollen neugierig.“


    Er nahm sich die nächste Rolle mit der Nummer zwei vom Tisch und begann zu lesen:


    „Es waren nicht nur die Soldaten aus der Vergangenheit, denen ich am Untersberg begegnete. Da gab es noch andere Sachen. Ich ahnte ja bereits, dass all die Sagen von den Zeitphänomenen am Berg einen wahren Kern beinhalteten würden. Zum Beispiel die fremden Flugobjekte: An manchen Abenden konnte man in der Mitte des Berges auf halber Höhe seltsame, leuchtende Scheiben beobachten, die sich unterschiedlich schnell bewegten, aber manchmal auch still standen und plötzlich wieder verschwanden. Sogar in den Zeitungen wurde schon darüber berichtet, nur der nahe gelegene Tower des Salzburger Flughafens hatte angeblich nichts davon auf seinen Radarschirmen. Ich selbst sah eines Tages bei einer Wanderung ein solches Objekt über dem Bergwald auftauchen. Es verschwand vor meinen Augen in einer Felswand.


    Niemand würde mir das glauben. Mit jemandem darüber zu sprechen, gelang mir kaum. Das war alles zu fantastisch. Aber ich erkannte schon damals, dass nichts fantastischer war als die Wahrheit selbst. Diese Erlebnisse deckten sich mit den Aussagen der SS-Leute und meinen eigenen Erfahrungen zur Kriegszeit in Norwegen. Es mussten tatsächlich fremde Wesen sein, die hier in diesem Berg mit seinen vielen Mythen möglicherweise einen Stützpunkt hatten. Ich bin seit dem Krieg nie wieder mit ihnen in Berührung gekommen, aber ich hatte immer so ein Gefühl, als wenn ich in gewisser Weise von ihnen beobachtet würde. Vielleicht wollten sie sogar, dass ich über sie schreibe, um bei möglichst zahlreichen Lesern einen Bewusstseinswandel zu bewirken. Das sind alles nur Vermutungen, aber sie beschäftigen mich schon seit Langem. Möglicherweise werde ich eines Tages diese Dinge als Roman veröffentlichen. Jetzt aber will ich meine Erlebnisse zumindest als kurzes, unvollendetes Manuskript in dieser Höhle als Flaschenpost für die Zukunft deponieren.“


    Wolf ließ die zweite Rolle sinken. „Jetzt bin ich sicher, dass der Verfasser der Rollen dieser Schriftsteller war. Soviel ich weiß, hat er ja letztendlich doch noch seinen Roman über den Untersberg herausgebracht. Darin wird auch der Weg zum Eingang einer geheimnisvollen Station im Berg sehr genau beschrieben. Der müsste sich demnach in der Nähe der Illuminatenhöhle befinden. Soweit ich mich erinnere, ist dieses Buch von ihm im Jahr 1983 erschienen. Fast zwanzig Jahre später hat dann Udo diesen Roman unter einem ganz anderen Titel herausgebracht. Und weißt du was? Er hat bei dieser Neuauflage die Wegbeschreibung zum Eingang etwas verändert. Ansonsten ist das Buch identisch mit der Erstauflage.


    Es bleibt also ein Rätsel, weshalb Udo den Weg abgeändert hat. Möglicherweise wusste er selbst auch schon etwas über diesen Eingang und wollte nicht, dass aufgrund des neuen Buches unzählige Leute dorthin pilgern würden.“


    „Falls wir ihn wieder einmal treffen, kannst du ihn ja fragen“, meinte Linda.


    Sie machte sich nun an die Vorbereitung für den nächsten Schultag.


    Wolf hatte für heute ebenfalls genug erlebt und machte sich auf den Heimweg.


    Zu Hause angekommen nahm er das besagte Buch des Schriftstellers aus seinem Schrank. Er sah sich den Umschlag des alten Taschenbuchs genau an. Dann griff er zum Telefon und rief Linda an: „Du, ich glaube der Schriftsteller hat mehr gewusst, als er in seinem Buch beschrieben hat. Da ist nämlich ein blauvioletter Stein, der in der Luft schwebt, auf dem Cover zu sehen. Erinnert dich das an etwas? Du weißt doch noch, was der alte Mann, von dem wir den Amethystkristall bekommen haben, gesagt hat. Der Mann hat doch erzählt, dass es in der Höhle, in der er den Stein am Untersberg gefunden hatte, so aussah, als würde der violette Kristall in der Luft schweben. Vielleicht ist das alles nur ein Zufall? Und vielleicht ist es auch nur ein Zufall, dass auf der Insel San Borondon von den deutschen U-Booten neun blaue Kristalle gefunden und mitgebracht worden sind? Dann wäre da noch das Deckenfresko in der Wallfahrtskirche vom Ettenberg, dort, wo der Lichtstrahl auf einen blauen Edelstein gelenkt wird. Ich weiß nicht, ob jetzt langsam die Fantasie mit mir durchgeht, aber es kommen eben immer wieder diese blauen oder violetten Kristalle vor.“


    Linda sagte: „Seltsam ist das schon, aber es bringt uns trotzdem nicht viel weiter.“


    „Wer weiß? Ich bin schon neugierig, was auf den anderen Rollen geschrieben steht“, sagte Wolf. „Ich glaube, das wird eine abendfüllende Angelegenheit werden.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Gasthof Hochlenzer


    Die zwei Monate waren vorüber, und der Obersturmbannführer meldete sich wieder auf Wolfs Mobiltelefon. „Der General hat als Termin den Samstag in dieser Woche ausgewählt, zehn Uhr vormittags, beim Marmorbrunnen. Können Sie mir diesen Termin rückbestätigen?“


    „Natürlich“, antwortete Wolf, der ja wusste, dass Linda an einem Samstag ohnehin freihatte. „Wir werden da sein.“


    „Wir brauchen diesmal gar nichts mitzunehmen, außer vielleicht einer Taschenlampe“, sagte er später zu Linda.


    „Ich bin schon neugierig, was ich dabei zu tun habe“, antwortete sie.


    Als Wolf mit dem Wagen direkt zum Brunnen vor dem alten Gasthof fuhr, warteten die beiden SS-Leute bereits dort. Es war wieder einmal ein strahlend schöner Tag, und Wolf glaubte schon, dass die Fahrt auch diesmal direkt auf den Obersalzberg gehen würde. Stattdessen dirigierte ihn der General zu einer wenig bekannten kleinen Bergstraße hinter Berchtesgaden. Es war ein steiler asphaltierter Weg und für größere Fahrzeuge kaum geeignet. Wolf war zwar diese Straße schon einmal gefahren und wusste daher, dass sie auch über diese Strecke den Obersalzberg erreichen würden, nur eben von der entgegengesetzten Seite.


    Der General schaute in die Runde und sagte: „Wir möchten uns heute an einem Ort zusammensetzen, den auch der Führer schon sehr oft besucht hat. Da wir heute das erste Mal dort sein werden und zudem von einer ganz anderen Seite her dorthinfahren, ist eine hohe Sicherheit gegeben, dass wir auch unbelauscht bleiben werden.“


    Linda, die bereits ahnte, dass es sich bei diesem Ort um den Gasthof Hochlenzer handeln würde, meinte: „Das Essen in diesem Gasthaus ist recht gut und die Portionen überreichlich. Sie werden staunen!“


    Nachdem Wolf seinen Wagen auf dem Parkplatz neben der kleinen Sommerrodelbahn abgestellt hatte, gingen sie die Rampe zur Terrasse empor. Von dort hatten die vier einen fantastischen Ausblick auf die Bergwelt und das tief unten im Tal liegende Berchtesgaden. Sie durchquerten den Wintergarten und betraten anschließend die alte Wirtsstube, wo sie an einem Tisch am Fenster Platz nahmen. Weber bestellte sich einen Bauernschmaus, und der General wollte das Hochlenzer Schnitzel versuchen. Von einer Vorspeise oder einer Suppe riet Wolf den beiden SS-Leuten ab, da die bestellten Gerichte mit Sicherheit mehr als ausreichend sein würden. Wolf und Linda, die ja schon öfters hier oben eingekehrt waren, bestellten nur Salatplatten.


    „Das ist übrigens noch die originale Wirtsstube von damals, viel hat sich hier drin nicht geändert seit Ihrer Zeit“, sagte Wolf zum General.


    „Sehr gemütlich“, antwortete dieser, „ich kann mir vorstellen, dass es dem Führer hier gefallen hat.“


    Die Kellnerin hatte natürlich keine Ahnung, wer die zwei Gäste aus der Vergangenheit wirklich waren. Vermutlich hielt sie die beiden für Touristen aus Norddeutschland.


    „Ich wollte Sie noch etwas fragen“, sagte Wolf zum General. „Unter der Felsnadel, welche die Leute hier auch als ‚Ofnerkirche‘ bezeichnen, ist doch ein alter Stollen, in dessen Nähe in Ihrer Zeit ein Fahrweg vorbeigeführt hat.“


    Der General stutzte, offensichtlich konnte er sich nicht vorstellen, woher Wolf wieder einmal seine Informationen hatte.


    Wolf fuhr fort: „In diesem Stollen liegt doch das Uranoxid verborgen, welches Ihre Halbkettenfahrzeuge geladen hatten.“


    Bevor der General noch etwas dazu sagen konnte, sprach Wolf weiter: „Vermutlich hat erst jetzt ein Erdrutsch den zugeschütteten Eingang freigelegt. Was mich aber interessiert, sind die Dinge, die tiefer im Stollen liegen, tiefer als die Kisten mit dem Uran.“ Nach diesen Worten nahm Wolf ein Foto aus seiner Tasche, welches er in dem alten Gang gemacht hatte, und gab es dem General.


    Dieser betrachtete nachdenklich das Bild und nickte. Dann sah er Wolf an und meinte: „Ich kann es einfach nicht begreifen, mit welch traumwandlerischer Sicherheit Sie all diese Plätze aufspüren. Ob das diese Insel San Borondon war, oder vor Kurzem das unterirdische Gewölbe N3 – das kann doch kein Zufall sein.“


    „Ist es aber!“, antwortete Wolf. „Ich glaube es langsam schon selbst, dass mein halbes Leben aus Zufällen besteht. N2, den Keller vom Bienenhaus, hat mir Apollo gezeigt, zur Insel San Borondon hat mich meine Jugendfreundin Silvia geleitet und diesmal, bei dem alten Stollen, war es ein Forstarbeiter, der von meiner Suche am Berg gehört hatte und der mich dann dorthin geführt hat.“


    Der General antwortete: „Ich bin an meinen Eid gebunden, niemandem über dieses Versteck und dessen Inhalt zu informieren. Sie werden aber, wie ich annehme, ohnehin in Kürze wieder dorthin gehen. Und dann werden Sie selbst dieses brisante Geheimnis lüften. Ich kann Sie aber nur ersuchen, es dann für sich zu behalten. Wenn Sie es in den Händen haben, werden Sie auch wissen, weshalb.“


    Die Kellnerin servierte die Speisen.


    Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, wandte sich der General an Linda:


    „Wie ich bereits schon erwähnt hatte, bin ich der Ansicht, dass Sie uns möglicherweise behilflich sein können, eine Verbindung zu den Anderen herzustellen. Wir werden uns selbstverständlich auch erkenntlich zeigen. Wir können Ihnen einen Zugang zur Vergangenheit ermöglichen, bei dem Sie selbst in der Lage sind, die Zielzeit auszuwählen.“


    „Wie soll so etwas funktionieren?“, fragte Wolf.


    General Kammler antwortete: „Es ist uns gelungen, einen dieser Zeitkorridore zu modifizieren. Das Prinzip ähnelt dem des Chronoskops. Auch diesmal sind die blauen Kristalle mit im Spiel. Sie können auf den Tag genau eine Zeit wählen, in die man dann auch eintreten kann. Die Schwierigkeit ist eigentlich nur das Finden des genauen Datums. Aber das werden Sie dann selber feststellen.“


    „Sie meinen damit Ihre Dimensionstore?“, fragte Linda.


    „Nein“, erwiderte de General, „das ist kein Dimensionstor so wie bei den Basen. Das ist eigentlich ein Zeitkorridor, bei dem wir das Portal verändert haben. Sie kommen, anders als beim Dimensionstor, immer an derselben Stelle im Raum heraus, aber dafür zu genau einstellbaren Zeiten.“


    „Ich kann mir schon vorstellen, wo die Schwierigkeit, einen exakten Zeitpunkt zu finden, liegt“, sagte Wolf. „In der Vergangenheit hingen ja nicht überall Kalender herum, und da waren auch keine Tageszeitungen, auf welchen man das Datum erkennen konnte. Wie also soll es da überhaupt möglich sein, einen bestimmten Tag zu lokalisieren?“


    „Das ist nicht schwer“, meinte der General. „Gehen Sie auf einen Friedhof, und sehen Sie sich die Inschriften an den Grabsteinen an, dann werden Sie recht rasch merken, in welchem Jahr Sie sich gerade befinden. Wenn Sie dort dann noch jemandem nach dem Datum fragen und eine Auskunft erhalten, haben Sie die komplette Information.“


    „Keine schlechte Idee“, lächelte Linda. „Da könnten wir also ganz gezielt einen Ausflug in die Vergangenheit machen.“


    Wolf staunte über Lindas neuerliches Interesse an so einen Gang durch einen Zeitkorridor, da sie mittlerweile doch schon einige Male zu ihm gesagt hatte, dass sie so etwas nie wieder tun würde.


    „Und in welche Zeit möchtest du dann gerne gehen?“ Fragend blickte Wolf Linda an.


    „Nun ja, da gäbe es schon einiges, aber ich werde es mir noch überlegen“, meinte sie und trank den Rest ihres Apfelsaftes aus.


    Toni, der Wirt vom Hochlenzer, kam kurz zum Tisch und erkundigte sich, ob seine Gäste zufrieden waren. Auf die Frage von General Kammler, ob das tatsächlich der Raum sei, in dem sich schon sein Chef aufgehalten hatte, meinte dieser: „Sie sitzen sogar am selben Platz, an dem Hitler damals auch immer saß.“ Er konnte ja nicht ahnen, wer diese zwei wie norddeutsche Touristen aussehenden Leute in Wirklichkeit waren.


    


    „Wie schon zuvor gesagt, möchten wir gerne, dass Sie zumindest versuchen, einen Kontakt mit den Anderen herzustellen. Wie Sie das anstellen, müssen wir natürlich Ihnen alleine überlassen. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit in dem unterirdischen Gewölbe?“, sagte der General, zu Linda gewandt.


    Linda nickte stumm. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen könnte.


    Wolf rief nach der Kellnerin, um zu bezahlen. Bei der Rückfahrt meinte der General: „Senden Sie uns eine Nachricht, wenn Sie sich für einen Ausflug in die Vergangenheit entschieden haben. Dieser Ausgang befindet sich übrigens am Fuß des Untersberges, ganz in der Nähe der ehemaligen Grenzstation zwischen Deutschland und Österreich.“


    Wolf stellte sich in Gedanken schon vor, wie Linda und er wieder als Mönche verkleidet in der Vergangenheit umherstreifen würden.


    Diesmal ließen sie den General und Obersturmbannführer Weber schon ein Stück vor dem alten Gasthof aussteigen. Der Weg zum verborgenen Eingang ihrer Station war dann näher für die beiden. Sie selbst kehrten noch beim alten Gasthof ein und setzten sich in den Gastgarten, wo sie von Anton, dem Wirt, begrüßt wurden.


    „Mir ist da gerade etwas eingefallen“, sagte Linda. „Wir könnten uns die Uraufführung des Liedes „Stille Nacht, Heilige Nacht“ anhören. Die Melodie dazu hat nämlich ein entfernter Verwandter von mir geschrieben. Zumindest trug er den gleichen Namen wie ich.“


    „Du weißt aber schon, dass dieses Weihnachtslied fünfzig Kilometer flussabwärts in der Grenzstadt Oberndorf zum ersten Mal gespielt wurde“, gab Wolf zu bedenken.


    „Es wird bestimmt eine Möglichkeit geben, dorthin zu kommen, auch wenn die Schnellstraße erst zweihundert Jahre später gebaut wurde“, lachte Linda.


    „Interessant wäre das sicher, aber vorher müssten wir noch das exakte Datum beim Zeitkorridor einstellen können, und Geld wechseln müsste ich auch erst. Mit unserer Mönchskleidung hätten wir in dieser Zeit sicherlich auch kein Problem, wie wir ja schon in der Mozartzeit bemerkt haben“, sagte Wolf. „Aber vorher muss ich noch eine Menge Vorbereitungen treffen.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Die Behälter im Stollen


    Von Apollo wusste Wolf, dass der alte Gang unterhalb der Felsnadel am Obersalzberg auch Bibliotheksstollen genannt wurde. Genaues konnte zwar niemand mehr dazu sagen, aber das Wort „Bibliothek“ wies bestimmt auf Bücher oder zumindest auf Dokumente hin. Also ein Versteck für geheime Unterlagen? Die Bilder aus dem Stollen, die er bereits von seiner Kamera auf den Computer heruntergeladen hatte, brachten auch nichts Aufschlussreiches zutage. Die Behälter sahen wie große Thermosflaschen aus. Sie waren silberfarben und hatten auf beiden Seiten halbrunde Enden.


    Sollte er es wagen, über die doch sehr stark strahlenden Uransteine zu steigen, um an diese Behälter zu gelangen?


    Nach einiger Recherche im Internet und Rücksprache mit einem befreundeten Physiklehrer entschloss sich Wolf dann doch, zumindest ganz kurz in diesen Stollen hineinzugehen. Er wollte wenigstens ein paar dieser Metallbehälter herausholen. Wer konnte schon wissen, wie lange dieser Eingang noch offen war? Schon der nächste Sturzregen konnte einen Hangrutsch verursachen, der das Loch wieder auf Jahre hinaus verschütten würde. Durch die extremen Wetterbedingungen, die seit einigen Jahren herrschten, war dieser Stollen erst vor Kurzem freigelegt worden, ebenso konnte er also auch bald wieder unter meterhohem Geröll verborgen sein.


    Außer der Atemschutzmaske, dem Armband-Geigerzähler und seiner starken Lampe hatte Wolf nichts dabei, als er an einem arbeitsfreien Tag wieder zur Enzianhütte hinauffuhr. Diesmal begegneten ihm auf dem Forstweg einige Wanderer, welche aber kaum Notiz von ihm nahmen.


    Er konnte ungehindert in den Felsgang hinuntersteigen. So rasch es möglich war, ging er zu den Urankisten und stieg über die kleinen Steine, die wie Schotter auf dem Boden lagen. Es war feucht im Stollen, ein kleines Rinnsal floss am Boden dahin. Wolf spürte bereits, wie die Nässe durch sein Schuhwerk drang.


    Wo viel Feuchtigkeit ist, wird es kaum Staub geben, dachte er. Und vor den feinen, radioaktiven Partikeln, die beim Durchschreiten dieses Uranschotters entstehen konnten, hatte er Angst. Mit der linken Hand presste Wolf die Schutzmaske fester an sein Gesicht. Von den Holzkisten, in denen das Urangestein ursprünglich verpackt gewesen war, waren nur noch einige morsche Bretter zu sehen. Es knirschte unter seinen Schuhen, als er über den radioaktiven Schotter ging. Etwas unruhig sah Wolf immer wieder auf das Strahlenmessgerät an seinem linken Arm. Dann war er auch schon bei den ersten Behältern angelangt. Es mussten wirklich sehr viele sein, wie er jetzt sehen konnte. Sie waren nicht sonderlich schwer. Wolf hob zwei solcher Metallbehälter auf und verstaute sie in seinem Rucksack. Rasch verließ er wieder den strahlenden Gang und fuhr mit seinen beiden Fundstücken nach Hause. Dort wollte er dann sofort nachsehen, was da in diesen Behältern verborgen war.


    Radioaktivität ging keine von ihnen aus, stellte Wolf fest, und das war zumindest positiv. Flüssigkeit konnte sich auch keine darin befinden, denn dazu waren die Dinger viel zu leicht. Um sie zu öffnen, musste er in seiner Firma zu einer Werkbank mit einem großen Schraubstock gehen. Mit einer Rohrzange ließ sich die Verschlusskappe dann öffnen.


    Wolf staunte, als er den Inhalt sah. Das waren keine Schriftstücke, welche dort, fein säuberlich zusammengelegt, im ersten Behälter waren. Nein, das waren Pläne. Konstruktionspläne von irgendwelchen technischen Apparaturen.


    Hastig machte Wolf jetzt den zweiten Behälter auf, aber auch hier drinnen waren nur technische Zeichnungen. Möglicherweise hatte General Kammler diese Pläne in dem geheimen Stollen am Berg verstecken lassen. Und zwar schon zu einer Zeit, als für ihn bereits absehbar war, dass der Krieg nicht mehr gewonnen werden konnte. Es musste sich jedoch um sehr wichtiges Material gehandelt haben, denn die Edelstahlbehälter, in denen sich die Pläne befunden hatten, waren absolut wasserdicht verschlossen und präzise verarbeitet.


    Kammler war sich offenbar sehr sicher gewesen, dass niemand jemals in diesen Stollen gelangen würde.


    Als Wolf die Pläne am Tisch in seiner Wohnung ausbreitete und studierte, sah er, dass es sich dabei nur um Darstellungen von einzelnen Komponenten einer Maschine handeln musste. Um sich aber ein Bild von dem kompletten Gerät zu machen, würde er alle Pläne benötigen. Dazu müsste er aber erst sämtliche Behälter von dort oben herunterbringen.


    Er faltete die technischen Zeichnungen wieder zusammen und legte sie beiseite.


    Auf einer Kommode im Wohnzimmer stand der Bleibehälter, in dem Wolf die Steine aus dem Stollen verstaut hatte. Er öffnete den schweren Zylinder, nahm die Uranoxidsteine in die Hand und prüfte sie nochmals mit dem Geigerzähler. Es ging eine beträchtliche Strahlung von diesem Gestein aus. Und zudem musste er bedenken, dass dort in dem Gang am Berg mindestens eine Tonne davon herumlag. Nicht auszudenken, wenn das BVT von diesem Versteck erfahren würde. Wolf wusste aus Meldungen in den Zeitungen, dass dem BVT wieder einmal ein Schlag gegen internationale Waffenschmuggler gelungen und dabei wurden über fünf Kilogramm Uranoxid sichergestellt. Hier am Obersalzberg ging es aber um wesentlich größere Mengen dieses Gesteins.


    Dann würden ihnen auch die Edelstahlbehälter mit den Plänen in die Hände fallen. Es wäre in der Folge auch möglich, dass das BVT dann auf die Spur von General Kammler käme. Zwar wäre dieser in seiner Station im Untersberg absolut sicher, aber wenn die BVT-Leute erst einmal zu observieren beginnen würden, dann dürfte für Kammler ein Verlassen der Station kaum mehr möglich sein. Und damit wären dann auch Wolfs Treffen mit dem General ein Riegel vorgeschoben. Das aber musste er um jeden Preis verhindern. Nicht einmal Linda und auch nicht Silvia sollten etwas davon erfahren. Auch die Polizisten, Herbert, Elisabeth und Werner, würde er nicht in dieses Geheimnis einweihen. Wolf beschloss daher, die anderen Edelstahlbehälter ganz alleine aus dem Stollen zu holen. Er müsste bloß einen großen Rucksack mitnehmen, um recht viele dieser Behälter auf einmal zu transportieren. Es sollte genügen, fünf- bis sechsmal durch den Gang über das Uranoxid zu gehen. Die Strahlendosis dürfte auch in diesem Fall nicht bedrohlich hoch sein. Er wollte aber mit dieser Aktion noch ein wenig abwarten.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    Rassuls Kristalle


    Doch bevor Wolf seinen Plan, die Behälter zu bergen, verwirklichen konnte, gab es überraschenderweise einen Wetterumbruch in den Bergen. Es fiel Schnee bis auf eintausend Meter Höhe. An ein Hinaufkommen zum Stollen war jetzt nicht mehr zu denken. Auch in den kommenden Wochen besserte sich die Wetterlage kaum, sodass der Schnee zumindest am Berg liegen blieb. Wolf würde bis zum nächsten Frühjahr warten müssen. Er hoffte sehr, dass bis dahin kein Erdrutsch den Eingang wieder verschütten würde.


    Dann erreichte ihn eine E-Mail aus Ägypten. Rassul, der Grabräuber, hatte sie geschickt. Wolf druckte sich die seitenlange Mail aus und begann zu lesen:


    „A Salamu Aleikum, Abu Dip!


    Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich in der Zwischenzeit wieder einmal Besuch von Said Hamams Leuten bekommen habe. Er ist diesmal nicht selbst hierhergekommen, sondern hat seine Untergebenen zu mir gesandt. Er hat doch jetzt einen hohen Posten im Ministerium erhalten und sitzt lieber mit Krawatte in seinem Büro in Kairo, anstatt wie früher in engen unterirdischen Gängen herumzukriechen. Ich hatte es bereits geahnt, dass der Doktor immer noch glaubt, dass bei mir etwas zu finden sei. Die haben das ganze Haus durchsucht. Aber, Allah sei Dank, habe ich die sechs schwarzen Steine bei meinem Cousin in Luxor versteckt. Natürlich sind Hamams Schergen auch im Keller und in dem verborgenen Schacht gewesen, aber den Mechanismus der Sechmet-Tür haben sie nicht entdeckt. So sind sie dann nach ein paar Tagen erfolglos wieder abgezogen. Der Hamam wird vor Wut grün geworden sein, das könnte ich mir gut vorstellen.


    Aber das ist es eigentlich nicht, was ich Ihnen mitteilen wollte. Da gibt es noch etwas Interessanteres zu berichten: Ich öffnete wieder die steinerne Tür und sicherte diese mit einem Wagenheber und einer Axt, die ich am Boden einkeilte. Somit konnte die Mastaba der Sechmet nicht mehr hinter mir zufallen. Ich ging alleine in den dahinterliegenden Gang, welcher in den Berg hineinführte. Von meinem Bruder entdeckte ich dabei allerdings keine Spur. Dafür fand ich am Ende des Gangs einen schön behauenen Felsquader in der Höhe von etwa einem halben Meter. In diesem steckten drei blaue Kristalle. Sie waren dreikantig und fingergroß. Ich konnte sie ohne Mühe aus den Öffnungen, in denen sie steckten, herausnehmen. Ich habe keine Ahnung, welche Kristalle das sind. Ich wollte Ihnen gerne Fotos davon per Mail zusenden, aber ich glaube, dass das keine gute Idee wäre. Falls Sie in der nächsten Zeit nach Luxor kommen, werde ich sie Ihnen persönlich zeigen.


    Salamu, möge Allah Sie beschützen.


    Ergebenst, Ihr Rassul“


    


    Wolf legte das Papier zur Seite. Blaue Kristalle, diesmal in Ägypten und auch irgendwie in Verbindung mit Sechmet– so wie sie vor vielen Jahren die deutschen U-Bootfahrer auf der Insel San Borondon gefunden hatten!


    Jetzt in der kalten Jahreszeit herrschten ideale Bedingungen für eine Ägyptenreise. Es wäre nicht mehr so drückend heiß in Luxor, und da ja Silvia erst einmal mit ihm dort gewesen war, würde es für sie noch vieles zu besichtigen geben.


    Es bedurfte keiner großen Vorbereitungen, nur einen Anruf, um Aladin, dem Autoverleiher in Hurghada zu erreichen. Dieser würde ihm gegen einen kleinen Aufpreis den Leihwagen direkt zum Airport in Luxor bringen. So hätten sie auch dieses Mal wieder ein Fahrzeug in Ägypten und wären nicht auf Taxis angewiesen.


    „Hallo Silvia!“ Wolf hatte bereits die Flugtickets vor sich liegen, als er sie anrief. „Wir werden in zwei Wochen wieder nach Luxor fliegen, zwar nur für eine Woche, aber du solltest deine Kinder ersuchen, dass sie in der Zwischenzeit deine zwei Jagdhunde versorgen.“


    Silvia war etwas verwundert, dass sie wieder einmal von einer Minute auf die andere mit Wolfs spontanen Reiseplänen konfrontiert wurde. Aber sie kannte ihn. Er war eben so. Und auch die Jagdsaison auf Silvias Alm war wegen der Schneefälle in den Bergen ohnehin schon vorbei. Zudem hatte ihre Tochter Desi neben ihrem Studium noch ausreichend Zeit, um auf die beiden Hunde zu achten. Weshalb sollte sie dann nicht mitfliegen?


    „Dieses Mal geht unser Flug von Salzburg aus. Es ist ein Direktflug nach Luxor. Du wirst sehen, das wird eine angenehme Reise, und es gibt für dich dort sicher noch einiges zu besichtigen“, sagte er zu ihr am Telefon.


    „Na ja, wenn wir nicht wieder in so eine Zeitanomalie geraten, dann lasse ich mich schon überreden, mit dir zu fliegen“, gab Silvia zur Antwort.


    „Keine Angst, in Ägypten habe ich noch nie ein Zeitphänomen erlebt, obwohl ich auch dort schon davon gehört habe“, erwiderte Wolf.


    Es klappte alles wie geplant. Aladins Mitarbeiter stand bereits mit einem Schild vor der Brust, auf welchem „Mr.Wolf“ stand, in der Ankunftshalle des Flughafens in Luxor. Die Formalitäten für den Leihwagen waren rasch erledigt, und nachdem Wolf an der nächsten Tankstelle vollgetankt hatte, fuhren sie zu ihrem Hotel. Für diese Woche hatte er das Sofitel in Karnak gebucht. Es befand sich einige Kilometer flussabwärts und war deshalb etwas abgelegen. Dafür hatte es aber eine traumhafte Lage, direkt am Nil inmitten von hohen Palmen und grünen Wiesen. „Das sieht ja wunderschön aus“, meinte Silvia, als sie die Hotelanlage betraten. „Von außen sieht man das gar nicht.“


    Wolf rief Rassul auf dem Handy an. „Er wird heute Abend zu uns kommen, hier können wir ungestört sprechen, denkt er“, sagte Wolf zu Silvia. „Bis Rassul kommt, können wir aber noch eine Fahrt mit einer Feluke machen. Komm, es liegen zwei Boote an der Anlegestelle.“


    Als sie lautlos stromaufwärts segelten, fragte Silvia: „Weshalb ist dieser Dr. Hamam eigentlich so erpicht darauf, diese schwarzen Steine zu bekommen?“


    „Ich vermute, dass er in der Cheopspyramide oder in den unterirdischen Gängen am Gizeh-Plateau etwas entdeckt hat, was einen Bezug zu diesen Steinen hat. In der Felswüste, dort, wo ich mit Linda und Raghab den zweiten schwarzen Stein gefunden habe, hat er ja auch schon mit seinen Leuten gesucht.“


    „Aber wozu sollen diese schwarzen Steine gut sein?“ Fragend schaute Silvia Wolf an.


    „Die haben wahrscheinlich etwas mit der Zeitverlangsamung zu tun“, antwortete Wolf, und während die Feluke sich langsam der Corniche von Luxor näherte, erzählte er Silvia alles, was er bisher über diese Steine zusammengetragen hatte.


    Leise hörte man das Plätschern des Wassers am Bootsrumpf. Unzählige bunt bemalte Feluken lagen hier an den Stegen, bereit für die zahlreichen Touristen.


    Silvia musste das erst einmal verarbeiten. Für sie klang das, was sie da von ihm hörte, ziemlich fantastisch. Aber auch die Sache mit San Borondon war etwas, das man erst selbst erleben musste, um es zu glauben.


    Die Personenfähre, überfüllt mit Einheimischen, legte gerade ab und kreuzte ihren Weg, worauf die Feluke leicht schaukelte. Linker Hand lag nun der Luxor-Tempel mit seiner Moschee in der Mitte. Wolf blickte auf seine Uhr.


    Es war wieder an der Zeit, umzukehren. Obwohl sie nun nilabwärts fuhren, spürten sie jetzt den Wind, der stets von Norden kam und schon seit frühesten Zeiten die Segelschifffahrt am Nil überhaupt erst ermöglichte.


    „Ich habe jetzt schon einiges mit dir erlebt“, meinte Silvia, „und nun bin ich neugierig, was uns dieser Rassul zu sagen hat.“


    „Und ich bin gespannt auf die blauen Kristalle. In einer Stunde kommt er zu uns ins Hotel, so hat er es jedenfalls gesagt“, erwiderte Wolf.


    Die Rückfahrt auf dem Fluss ging erheblich schneller vonstatten, da das Boot nun von der Strömung getrieben wurde.


    Als die beiden in die Lobby kamen, wartete der Ägypter bereits auf sie. Sie gingen mit ihm auf die Nilterrasse und setzten sich etwas abseits an einen kleinen Tisch. Der Kellner brachte frischen Pfefferminztee. Rassul zog ein Tüchlein hervor, platzierte es auf dem Tisch und öffnete es. Da lagen nun die drei blauen Kristalle. Wolf erkannte sofort, dass es ebensolche sein mussten wie die in den Bleizylindern aus Fuerteventura.


    „Edelsteine sind es keine“, begann Rassul, „aber auch kein Glas. Ich glaube, dass es sich um blauen Quarz handeln dürfte.“


    „Ja“, erwiderte Wolf, „auch ich habe mir darüber schon den Kopf zerbrochen, und mithilfe eines Geologen bin ich zu derselben Ansicht gelangt. Aber fragen Sie mich nicht, welchen Zweck diese Kristall-Prismen erfüllen.“


    Silvia nahm interessiert einen der Kristalle in die Hand und drehte ihn herum. „Das ist absolut gerade geschliffen, und alle drei Seiten sind gleich. Mit welcher Technik die alten Ägypter das wohl bewerkstelligt haben?“


    Wolf schüttelte den Kopf. „Nein, das waren bestimmt keine Ägypter. Die Dinger sind wesentlich älter, denke nur an die Insel San Borondon. Was glaubst du, zu welcher Zeit es diese Insel gegeben hat? Das war vor zig tausend Jahren. Das kann jeder Geologe bestätigen.“


    „Soll das heißen, wir haben es jetzt wieder mit so einem Zeitphänomen zu tun?“, fragte sie und schaute etwas ratlos.


    „Nein, das ist kein Zeitphänomen, die Kristalle wurden eben hier in Ägypten vor sehr, sehr langer Zeit deponiert, offenbar von denselben Leuten, die auch schon die Kristalle in den Bauwerken auf San Borondon hinterlassen haben“, antwortete Wolf.


    „Sie können die Kristalle behalten“, sagte Rassul, „ich möchte dafür nur, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, was die Aktivitäten von Dr. Hamam betrifft.“


    Wolf bedankte sich bei dem Grabräuber. Rassul verabschiedete sich und fuhr nach Hause.


    Er war überrascht. Jetzt hatte ihm Rassul doch tatsächlich die blauen Kristalle geschenkt. Kristalle, die der General vor ein paar Jahren doch so dringend gebraucht hatte, dass er Wolf um diesen Flug nach Fuerteventura zur Villa Winter gebeten hatte. Jetzt konnte er selbst auch damit experimentieren.


    „Interessant ist eines: Die Kristalle auf der Insel San Borondon sollen doch ebenfalls in Form eines Dreiecks angeordnet gewesen sein, Rassul hat das auch gesagt. Roland, der Apotheker und Rosenkreuzermeister, hat mich vor vielen Jahren schon das Gesetz des Dreiecks gelehrt. Dabei hat er mir gezeigt, wie man mithilfe dieses Gesetzes Dinge bewegen kann. Wir haben damals experimentiert, und Roland wusste sehr viel über diese Sachen. Ich war noch nicht in den höheren Graden und konnte von ihm recht viel lernen. Bei einem dieser Experimente wurden drei Dinge in Dreiecksformation hingelegt, genau wie diese Kristalle auch angebracht waren. Wir haben damals, weil wir gerade nichts anderes zur Hand hatten, einen Salz- und einen Pfefferstreuer sowie ein Weinglas verwendet, um einen Versuch zu machen. Damit ließ sich dann einiges bewerkstelligen, was anderen Leuten wie ein Wunder vorkam. Aber es war in Wirklichkeit nur die praktische Anwendung dieses uralten Gesetzes. Kann es sein, dass so ein Versuch mit diesen Kristallen ebenso funktioniert oder sogar noch besser?“


    Silvia, die sonst eher eine nüchterne Frau war, meinte sicherheitshalber: „Aber diese Experimente machst du besser alleine zu Hause. Wer weiß, was wir hier sonst noch alles erleben. Und ich möchte ganz gerne wieder meine Kinder in Salzburg sehen.“


    Wolf verpackte die blauen Kristalle sorgfältig in Toilettenpapier und verstaute sie im Reisekoffer.


    An den restlichen Tagen zeigte er Silvia sämtliche Sehenswürdigkeiten und Museen von Luxor. Ein interessantes Ziel in der näheren Umgebung von Karnak war auch der fast allen Touristen unbekannte Tempel von Madamut. Er fuhr mit ihr auch zu dem über zweihundert Kilometer entfernten Tal der Hieroglyphen, und so wurde es für Silvia eine spannende Entdeckungsreise, obwohl sie eigentlich nichts Außergewöhnliches an den Ereignissen in Rassuls unterirdischen Gängen fand. Sie war überzeugt davon, dass sich alles auf natürlichem Wege erklären lassen würde.


    

  


  
    Kapitel 28


    Das Salzschiff


    Linda bereitete sich schon in Gedanken auf einen neuerlichen Ausflug in die Vergangenheit vor. Nachdem sie mit dem Ende dieses Schuljahres in den Ruhestand getreten war, hatte sie auch keine Schwierigkeiten mehr damit, einfach einige Tage von zu Hause wegzubleiben. Sie rief Wolf an und fragte ihn:


    „Hast du dir schon überlegt, ob wir uns die Uraufführung des Weihnachtsliedes ‚Stille Nacht‘ ansehen wollen?“


    „Ja, und ich habe mich auch schon erkundigt, wie wir am besten nach Oberndorf kommen, in den Ort, wo dieses Lied zum ersten Mal gespielt worden ist.“


    „Und wie? Mach es nicht so spannend, sag schon“, fragte Linda ganz aufgeregt.


    „Das ist ganz einfach“, erwiderte Wolf, „wir nehmen ein Schiff. Das wird zwar eine kalte Fahrt werden, aber dafür würde es rasch gehen.“


    „Welches Schiff?“, meinte Linda, „auf der Salzach verkehren doch keine Schiffe.“


    „Ein Salzschiff!“, war Wolfs knappe Antwort. „Alles andere erkläre ich dir dann, wenn wir uns treffen.“


    Am Abend kam er dann zu ihr nach Hause. Er brachte einige Computerausdrucke mit. Darauf waren alte Salzschiffe auf dem Fluss zu sehen.


    „Der General hat doch gesagt, dass wir in der Nähe der alten Grenzstation aus dem Berg kommen würden. Das ist gut, denn dort führt der Weg von Berchtesgaden nach Salzburg vorbei. Ganz in der Nähe, in Schellenberg, wie der Ort früher geheißen hat, war die erste Saline hier auf der deutschen Seite. Das Salz wurde hier in konischen Fässern auf Pferdefuhrwerke geladen und vorbei am alten Gasthof zur Salzach transportiert. Dort befand sich dann die Verladestelle für das deutsche Salz, welches mit flachen Holzschiffen auf dem Fluss bis in die Grenzstadt Laufen gebracht wurde. Es waren ein bis zwei Schiffe, die pro Tag diese Strecke auf dem Fluss zurücklegten.


    So ein Boot hatte eine Ladekapazität für mehr als zehn Tonnen Salz. Da dürfte für uns als arme Mönche bestimmt auch noch ein Plätzchen frei sein. Und wenn wir erst einmal in Laufen sind, dann brauchen wir nur noch über die Brücke auf die andere Seite des Flusses zu gehen. Da befindet sich dann Altach, so hat Oberndorf nämlich früher geheißen. Und dort steht, oder besser gesagt stand, die Nikolakirche. Und in dieser Kirche wurde Weihnachten 1818das Lied ‚Stille Nacht‘ zum ersten Mal mit Gitarrenbegleitung gesungen. Wie du siehst, habe ich schon ein wenig Vorarbeit geleistet. Nur um ein paar Kleinigkeiten müssen wir uns noch kümmern. Nämlich, wo wir die Nacht verbringen werden und wie wir wieder zurück zum Eingang in den Untersberg kommen. Aber ich bin sicher, dass mir auch da noch etwas einfallen wird. Und du kannst mittlerweile den Text und die Noten des Weihnachtsliedes auswendig lernen, wer weiß, wozu wir das noch brauchen können.“


    Linda wunderte sich, dass Wolf auf einmal eine solche Energie an den Tag legte. Dabei ging es doch lediglich um einen Ausflug in die Vergangenheit.


    Sie wusste schließlich auch, dass sein wahres Interesse der Erforschung des Zeitphänomens und der geheimen Technik des Generals galt. Auf ihre Frage, weshalb er so massive Recherchen anstellte, meinte er nur lapidar:


    „Ich möchte dir einfach nur ein ausgefallenes Weihnachtsgeschenk machen, und vergiss bitte nicht, dass wir dieses Jahr zweimal Weihnachten feiern werden, einmal in der Vergangenheit im Dezember 1818 und drei Wochen danach dann nochmals in unserer Gegenwart.“


    Wolf hatte von dem Ausflug, den sie im vorigen Jahr in die Mozartzeit gemacht hatten, noch einige Taler mit den passenden Jahreszahlen übrig. Er kaufte sich trotzdem noch zwanzig alte Silbertaler und auch einige kleinere Münzen, mit Prägedatum vor 1800, damit sie für alle Eventualitäten gerüstet waren. Die starken Laser sollten ebenfalls in ihren Mönchskutten Platz finden. Das obligate Gebetsbuch und für jeden ein Rosenkranz waren ja auch schon von der letzten Reise vorhanden. Linda packte sich noch ein kleines Ledersäckchen ein, und Wolf glaubte zu wissen, dass sich darin ein paar Schokoriegel befanden.


    „Bei dieser Reise wird es vermutlich kälter sein als damals im Sommer bei Mozart. Schließlich haben wir bald Weihnachten. Also werden wir uns Lederstiefel besorgen, die zwar äußerlich alt aussehen, innen aber gut gefüttert sind. Und außerdem würde ich vorschlagen, dass du dir deine Angoraunterwäsche anziehst. Unter die Kutte wird dir ohnehin niemand schauen wollen.“


    


    Nachdem sie alles beisammenhatten, sandte Wolf eine SMS an Obersturmbannführer Weber. Er sollte ihnen das Portal im Zeitkorridor so einstellen, dass sie am Morgen des 24. Dezember 1818 herauskommen würden. Postwendend kam die Antwort, dass er sie in drei Tagen beim Marmorbrunnen abholen käme. Sie könnten ruhig erst spät am Abend kommen, denn die Ankunftszeit in der Vergangenheit ließe sich ohnehin am Portal sehr genau einstellen, sodass sie auch bei Tageslicht in der Vergangenheit ankommen konnten.


    Endlich war es so weit. Schon am Nachmittag trafen sie sich in Lindas Haus. Wolf kontrollierte, ob Linda ihre Nägel noch lackiert hatte und ob sie vielleicht ihre Ohrringe noch trug. Aber diesmal war alles in Ordnung. „Vergiss nicht“, sagte er zu ihr, „du bist Bruder Lindus, ein Novize, und ich bin Bruder Lupus, das ist der lateinische Name für Wolf. Wir sind Franziskanermönche und kommen diesmal aus Bratislava. Von dort stammt ja schließlich das Gebetbuch. Wir sind auf der Rückreise von Assisi in unser Heimatkloster.“


    Sie warteten noch den Einbruch der Dunkelheit ab, so brauchten sie auch keine Sorge zu haben, beim Einsteigen in den Wagen von jemandem in ihrer Mönchskleidung gesehen zu werden.


    Ein letzter Check noch, dann nahm jeder seinen kleinen Sack auf die Schulter, und sie gingen nach unten zum Wagen. In zehn Minuten würden sie beim Marmorbrunnen vor dem alten Gasthof sein.


    Obersturmbannführer Weber, gekleidet wie ein Tourist, erwartete die beiden bereits. Er stieg zu ihnen ins Fahrzeug und dirigierte sie in Richtung Berchtesgaden. Sie brauchten aber nur knappe zwei Kilometer zu fahren, dann deutete Weber auf den Parkplatz bei der ehemaligen Deutsch-Österreichischen Grenzstation. „Hier können Sie den Wagen abstellen. Von da sind es nur ein paar Minuten zum Zeitkorridor. Ich habe ihn bereits aktiviert, und deshalb werden Sie den Eingang auch sehen können.“ Sie gingen rechts in den Wald, und tatsächlich erblickten sie am Fuße eines hohen Felsens eine unscheinbare Tür, auf welche Weber, der einige Schritte vor ihnen ging, zuschritt. „Merken Sie sich den großen Felsen, denn beim Zurückkommen werden Sie die Tür möglicherweise nicht gleich sehen. Wir werden zu Ihrer Sicherheit, so wie damals, zwei SS-Leute in der Nähe des Einganges postieren. Falls aber etwas Unvorhersehbares geschehen sollte, gehen Sie einfach gerade auf die Felswand zu und legen Sie Ihre Hände auf die helle Stelle am Stein. Dort sehen Sie zwei Buchstaben in den Fels graviert. Es sind zwei ‚P‘, die sich gegenüberstehen. Dadurch wird der Tormechanismus aktiviert, und das Portal wird dann für Sie sichtbar.


    Das sage ich aber nur für alle Fälle. Unsere Soldaten werden Sie hier ohnehin erwarten.“


    Wolf versuchte, sich den Felsen samt der Umgebung, so gut es bei dieser Dunkelheit möglich war, einzuprägen. Danach öffnete Weber die Tür, und alle drei gingen in den dahinterliegenden beleuchteten Gang hinein. Nach etwa zehn Metern blieb Weber stehen und meinte: „Gehen Sie jetzt wieder zur Tür hinaus, aber vergessen Sie nicht, da draußen ist jetzt für Sie der Tag vor Weihnachten des Jahres 1818!“


    Linda und Wolf tauschten einen Blick aus. Darin lag jetzt keine Spur mehr von Abenteuerlust. Mit eher mulmigem Gefühl schritten sie langsam auf die Tür zu. Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie Wolf. Draußen war tiefer Winter. Alles war schneebedeckt, und ein eisiger Wind fuhr ihnen ins Gesicht. „Wo sind wir? Wo ist die Straße?“, stieß Linda etwas ängstlich hervor. Wolf schaute sich ein wenig um und meinte: „Weber hat doch gesagt, dass wir an derselben Stelle herauskommen werden, an der wir in unserer Gegenwart hineingegangen sind. Demnach sollte in fünfzig Metern ein Weg für Fuhrwerke vorbeiführen.“ Und so war es auch. Die zwei waren froh, ihre gut gefütterten Stiefel an den Füßen zu haben. Damit konnten sie bequem durch den Schnee zum Weg hinuntergehen, ohne dass ihnen die Kälte etwas ausmachte. Es musste tatsächlich früh am Morgen sein, denn die Sonne war noch nicht über den Bergen zu sehen, obwohl über ihnen bereits ein blauer Himmel sichtbar war.


    Am Weg angelangt, sahen sie schon von Weitem einige Pferdefuhrwerke, welche mit Salzfässern beladen aus Richtung Berchtesgaden kamen.


    „Das klappt ja wie am Schnürchen“, sagte Wolf mit einem Lachen. „Die werden uns bestimmt mit zum Fluss nehmen.“


    Als das erste der Fuhrwerke an ihnen vorbeikam, rief Wolf: „Gott zum Gruß, lieber Fuhrmann, kann Er uns zur Verladestelle an der Salzach mitnehmen?“


    Der Mann auf dem Bock nickte, hielt seine Pferde an und bedeutete Wolf und Linda, auf den Wagen zu steigen. „Der Herr wird’s dir vergelten!“, rief Wolf und musste sich festhalten, als die Rösser wieder weitertrabten. Nach wenigen Minuten erreichten sie schon die Wegkreuzung beim alten Gasthof. Der Kutscher blieb direkt vor dem Marmorbrunnen stehen. In diesem Moment kam der Wirt, ein Mann von gut fünfzig Jahren, zur Tür heraus, um dem Fuhrmann etwas mitzugeben. Als er Wolf und Linda sah, erstarrte der Wirt beinahe vor Schreck. Er blickte die beiden an, als wären sie Gespenster. „Du, ich glaube, der hat bemerkt, dass wir gar keine Mönche sind“, flüsterte Linda kleinlaut zu Wolf und senkte ihren Kopf, damit der Wirt sie nicht ansehen konnte.


    „Nein, das gibt es nicht“, antwortete Wolf leise und rief dem staunend neben dem Fuhrwerk stehenden Wirt zu: „Der Herr möge dich segnen!“


    Wie elektrisiert fuhr dieser hoch. „Ich könnte bei der heiligen Jungfrau schwören, dass ich euch schon begegnet bin. Ihr wart damals auf dem Wagen eines Weinfuhrmannes hierhergekommen. Ich war damals ein Knabe von vierzehn Jahren und habe neben meinem Vater gestanden, als er euch geraten hatte, nicht in den dunklen Untersbergwald zu gehen. Ihr wolltet aber unbedingt noch am selben Abend weiterziehen und seid trotz aller Warnungen doch in den Wald hineingegangen. Ein Bauer, weit draußen im Moor, hat in jener Nacht rote Blitze und gewaltigen Donner vom Bergwald her wahrgenommen. Als der Jäger am nächsten Tag nach euch suchen wollte und euren Spuren folgte, fand er zwei tote Räubergesellen, ganz in der Nähe, dort, wo auch eure Fußspuren endeten. Die Mordgesellen hatten viele Löcher in ihren Leibern, als wären sie von unsichtbaren Pfeilen durchbohrt worden. Von den zwei Mönchen aber hat man nie wieder etwas gehört.


    Und nun, nach fast vierzig Jahren, sehe ich euch wieder. Ich bin mir ganz sicher, dass ihr es seid. Und ihr seht auch noch genau so aus wie damals. Wo um Himmels Willen seid ihr gewesen?“


    Der Wirt schien sich nicht fassen zu können. Wolf, der wusste, dass sie sich keine langen Befragungen durch wen auch immer leisten konnten, antwortete geistesgegenwärtig: „Der mächtige Kaiser im Untersberg hat uns vor den Räubern gerettet, und wir haben noch eine Weile bei ihm im Berg verbracht, bevor wir wieder herausgekommen sind. Er darf dieses Geheimnis aber niemandem weitersagen, ansonsten wird Er auch in den Berg geholt. Weiß Er es jedoch zu bewahren, so wird sein Gasthof wachsen und gedeihen. Auch in Hunderten von Jahren wird man noch vom Schornwirt reden. Leute in eisernen Kutschen werden hier einst in ferner Zukunft zu Gast sein, und sie werden aus aller Herren Länder hierherkommen. Gott zum Gruß und Lebewohl!“


    Der Wirt schien wegen der Prophezeiung des Mönchs nun vollends verstört zu sein. Er wollte sich aber daran halten.


    Das Fuhrwerk setzte sich wieder in Bewegung, und noch bevor der arme Wirt, der nun völlig durcheinander war, etwas erwidern konnte, war es seinen Blicken entschwunden.


    Der schwer beladene Wagen ächzte unter der Last der vielen Salzfässer, als sie die Verladestelle am Ufer der Salzach erreichten. Dort wurde bereits ein Fuhrwerk entladen und die Salzfässer auf ein breites Holzboot, welches an einer Rampe vertäut lag, geschlichtet. Wolf bedankte sich beim Kutscher und ging hinunter zum Bootsführer. „Guter Mann, wir sind zwei arme Mönche und möchten heute noch nach Altach, um dort dem ehrwürdigen Pfarrer bei der Christmette beizustehen. Hat Er noch einen Platz für uns auf dem Schiff? Unser Gewicht wird es doch sicher auch noch vertragen.“


    Der Schiffmeister musterte Wolf und Linda langsam von oben bis unten und erwiderte: „Weil heute die letzte Fahrt ist, nehme ich euch mit. Dann ist die Schifffahrt eingestellt bis März. Und zudem ist morgen ja Christtag, da kann ich zwei Mönchen ihre Bitte nicht abschlagen. Also steigt in Gottes Namen aufs Schiff. Bei dem kleinen Mönch sehe ich keine Schwierigkeit, Er aber, mit seinem großen Bauch, soll sich schön in die Mitte des Bootes setzen und dort auch ruhig verweilen.


    Linda kicherte wegen dieser Worte des Schiffers verhalten unter ihrer Mönchskapuze, welche sie tief ins Gesicht gezogen hatte.


    „Hab Dank, guter Mann, möge der Herr dich bei den gefährlichen Fahrten auf dem Fluss beschützen“, sagte Wolf zu dem Schiffsführer und, zu Linda gewandt, sprach er in ernstem Ton: „Bruder Lindus, begib du dich als Erster auf das Boot.“


    Als auch er zu Linda auf das Salzschiff hinüberstieg, flüsterte sie ihm leise ins Ohr: „Gefährlich ist hier gar nichts, schau dir einmal an, wie breit und stabil diese Schiffe sind. Aber als du jetzt auf das Boot gestiegen bist, da hat es sich schon etwas zur Seite geneigt.“


    Wolf versuchte, einen noch ernsteren Gesichtsausdruck aufzusetzen, und sagte: „Es geziemt sich nicht für einen Novizen, solche Reden mit einem Bruder zu führen. Tu reuig Abbitte und sündige hinfort nicht mehr.“


    Linda musste sich zusammennehmen, um nicht in helles Gelächter auszubrechen. Aus Wolf wäre bestimmt ein guter Mönch geworden, dachte sie und neigte ihr Haupt wieder zu Boden, um nicht als Frau aufzufallen.


    Mittlerweile war die Beladung des Schiffes abgeschlossen und die Salzfässer gut vertäut. Die Besatzung, es waren sechs Männer, ging an ihre Positionen.


    Die Taue wurden losgemacht, und die etwa vierstündige Fahrt konnte beginnen. Nach einer knappen halben Stunde kamen die Sandbänke, welche wie kleine Inseln den Fluss in mehrere Arme teilten, in Sicht. Die Schiffleute hatten jetzt Mühe, das schwer beladene Boot mit langen Stangen sicher zwischen den seichten Stellen und Inseln hindurchzusteuern. Dann erblickten sie auch schon die ersten Häuser der Stadt Salzburg an beiden Ufern. Durch den Schnee auf den Häusern sah alles irgendwie märchenhaft aus. Jetzt konnten sie die Hauptbrücke sehen. Über diese Brücke waren sie früher schon, in der Mozartzeit, mit dem Weinfuhrmann gefahren. Von diesem Blickwinkel, hier unten vom Wasser, sah doch alles ganz anders aus. Nach wenigen Minuten war das Schiff durch die Stadt hindurchgefahren. Jetzt schlängelte sich der Fluss durch dichte Auwälder. Vereinzelt waren hier noch Fischer am Ufer zu sehen, die an großen Stangen Netze ins Wasser hielten und von Zeit zu Zeit wieder hochzogen. Es war empfindlich kalt auf dem Wasser, und Wolf war froh darüber, dass er sich unter seiner Kutte doch etwas wärmer angezogen hatte.


    Linda beugte sich ein wenig über den Rand des flachen Bootes, worauf ihr der Schiffsführer zurief: „Seid vorsichtig! Wer hier ins Wasser fällt, der ist verloren, dem kann nicht einmal der Herr im Himmel mehr helfen und auch niemand von meinen Leuten, denn von denen kann keiner schwimmen. Ihr würdet jämmerlich ertrinken.“


    „Was?“, fragte Wolf erstaunt. „Hier kann keiner schwimmen?“


    Der Schiffsführer antwortete: „Nur wer nicht schwimmen kann, wird auf die Ladung ebenso achtgeben, wie auf sein eigenes Leben, deshalb darf ein Schiffer auch niemals schwimmen können. Also seid vorsichtig, wir könnten keinen von euch aus dem Fluss retten, wenn ihr hineinfallen würdet.“


    Auf einem Weg am Ufer kamen ihnen seltsame Pferdegespanne entgegen. Die Tiere zogen an hölzernen Stangen und Seilen leere Salzschiffe flussaufwärts. „Diese Boote werden wieder zurück an den Ausgangsort gebracht“, sagte der Schiffmeister.


    Nach einer geraumen Weile kam die Flussschleife von Altach in Sicht. Erst hier gab es wieder eine Brücke über die Salzach. Auf der linken Seite, unmittelbar nach der Kurve, lag die große Anlegestelle für die Salzschiffe.


    Hier, wo die Strömung nur ganz schwach war, konnten die Schiffsleute das schwere Boot sicher ans Ufer steuern. Nachdem das schwere Schiff fest vertäut war, stiegen die zwei Mönche wieder an Land. „Hab Dank guter Mann“, sagte Wolf zum Schiffsführer, „wir werden dich heute in unser Abendgebet mit einschließen.“ Ein Stück weiter flussabwärts waren noch weitere Boote zu sehen. Diese waren jedoch viel größer und wurden offensichtlich zum Weitertransport der Salzfässer gebraucht.


    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    Stille Nacht! Heilige Nacht!


    Sie mussten vorsichtig den vereisten Weg zur Brücke hinaufgehen. Hier herrschte ein reges Treiben. Es standen schon mehrere Fuhrwerke bereit, um die Ladung des soeben angelandeten Schiffes zu übernehmen.


    Als Wolf und Linda die hölzerne Brücke erreichten, kam ein Wächter in einer Uniform aus einem Häuschen am Brückenkopf. Als er sah, dass ihm zwei Mönche entgegenkamen, rief er nur: „Ihr könnt passieren!“


    Wolf beugte sich zu Linda und meinte leise: „Siehst du, jetzt hätten wir beinahe unsere Reisepässe gebraucht, das war doch die Grenze.“ Linda antwortete nicht und blickte zu Boden, sie hatte ein wenig Angst, dass sie entdeckt werden könnten.


    Von der Brücke aus konnten sie noch sehen, wie ein weiteres Salzschiff geschickt von den Fährleuten um die Flussschleife manövriert wurde und ebenso zur Anlegestelle fuhr wie das Boot, mit dem sie hierher gekommen waren. Sie sahen auch schon die Nikolakirche, in welcher heute Abend das Lied „Stille Nacht“ zum allerersten Mal gespielt werden sollte.


    „Wir werden jetzt erst einmal zum Pfarrer gehen, der soll uns dann sagen, wo wir den Lehrer, der die Melodie für unser Lied geschrieben hat, finden können“, sagte Wolf zu Linda. Die Kirche und das Pfarrhaus lagen ein Stück flussaufwärts. Sie gingen an der Ufermauer entlang, während den beiden der eisige Wind, der hier am Wasser noch kälter zu sein schien, ins Gesicht blies.


    Als sie das Pfarrhaus betraten, kam ihnen die Köchin bereits entgegen. Nachdem ihr die zwei von ihrer Fahrt am Fluss und ihrem Vorhaben, die Christmette in St. Nikola zu besuchen, erzählt hatten, meinte sie: „Unser Herr Pfarrer, Hochwürden Nöstler ist gerade nicht hier, ihr könnt aber im Pfarrhof auf ihn warten. Ich werde euch etwas heißen Tee machen, ihr seht ja richtig durchgefroren aus.“


    Wolf und Linda waren froh, nach so vielen Stunden in der Kälte nun endlich wieder in einer behaglichen, warmen Stube sitzen zu können.


    Es dauerte nicht lange, da hörten die beiden hinter einer Türe aus einem anderen Raum Gitarrenklänge und Stimmen zweier Männer. Wolf klopfte an. Es öffnete ein Mann von etwa dreißig Jahren und bat die beiden vermeintlichen Mönche herein. Der junge Mann hatte eine Gitarre in der Hand, und hinter ihm im Zimmer saß ein Pfarrer, der noch jünger zu sein schien, als der Mann mit der Gitarre.


    „Wir sind Franziskanermönche auf der Durchreise“, begann Wolf, „und möchten hier in der St.Nikola Kirche heute bei der Christmette dabei sein. Wir haben eure Gitarre gehört und wollten fragen, was das für eine schöne Melodie ist, die ihr da soeben gespielt habt?“


    „Es freut uns, dass ihr gekommen seid, um die heilige Messe mit uns zu feiern“, antwortete der junge Pfarrer. „Aber dieses Jahr wird es kaum so feierlich werden wie sonst, denn dieses Jahr fällt unsere Orgel aus.“


    „Ich bin Aushilfsorganist in dieser Kirche, ich habe die Orgel spielen wollen, aber da ist nichts mehr zu machen“, sagte der andere junge Mann.


    Linda versuchte mit tiefer Stimme zu sprechen: „Sind Sie der Lehrer Franz Xaver Gruber, der unweit von hier an einer kleinen Schule unterrichtet?“


    Erstaunt erwiderte dieser: „Ja, Patres, der bin ich. Aber wie schon Hilfspfarrer Mohr gerade gesagt hat, wird es dieses Jahr eine sehr einfache Christmette werden. Wir haben vor einigen Tagen beschlossen, anstatt der feierlichen Orgelmusik ein Lied mit Gitarrenbegleitung zur Mette zu spielen.


    Den Text dazu hat Josef“, er deutete dabei auf den Pfarrer, „bereits vor zwei Jahren geschrieben. „Es sollte eigentlich ein Gedicht sein. Und ich habe nun dazu eine Melodie komponiert. Jetzt proben wir das Ganze noch einige Male, damit es dann in der Nacht auch ohne Fehler gespielt wird.“


    „Dürfen wir zuhören bei eurer Probe?“, fragte Linda.


    „Freilich, dann setzt euch auf die Bank, ich hole euch noch euren Tee herein, aber der ist in der Zwischenzeit bestimmt schon kalt geworden“, gab der Lehrer zur Antwort. Pfarrer Mohr entzündete eine Kerze am Tisch, da es mittlerweile draußen schon dunkel geworden war.


    Sie setzten sich nieder, und die beiden jungen Männer begannen bei Kerzenschein das Lied zu singen. Ein Weihnachtslied, das einst um die ganze Welt gehen sollte.


    Es war ergreifend für Wolf und Linda, als sie nun dieses weltberühmte Lied direkt von den Komponisten zu hören bekamen. Nachdem sie alle sechs Strophen gesungen hatten, legte der Lehrer Gruber seine Gitarre beiseite und fragte: „Wie gefällt es euch?“


    Linda, welche vor Rührung kaum zu einem Wort fähig war, saß nur noch stumm da. Wolf erging es ebenso, er stand auf, schüttelte jedem der beiden die Hand und sagte: „Ich gratuliere euch! Ihr könnt mir glauben, das wird ein großer Erfolg werden.“


    „Wir wollen hoffen, dass die Schiffer bei der Mitternachtsmesse nicht enttäuscht sein werden. Als Organist wäre mir die Orgel schon lieber gewesen“, antwortete der Lehrer.


    Jetzt stand auch Linda auf und gratulierte den beiden. Als sie dem Lehrer die Hand gab, rutschte der Ärmel ihres Pullovers unter der Kutte hervor. Gruber ergriff den Stoff mit den Fingerspitzen und meinte: „Das ist ja ein wunderbar gewebtes Stück, ein edler Stoff. Woher habt ihr das, wo gibt es so etwas zu kaufen? Ihr müsst wissen, ich habe seit meiner Jugend viele Jahre bei meinem Vater am Webstuhl gearbeitet, und da habe ich ein Auge für so etwas.“


    Linda wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Dieser Gruber war ja als Lehrer schließlich ein Kollege von ihr, und sie wollte ihn deshalb auch nicht anlügen, also antwortete sie: „Solche Stoffe werden mit speziellen Webverfahren hergestellt, die man hierzulande nicht kennt, aber wir sind als Wandermönche viel auf Reisen, und da gibt es schon manchmal Dinge, die sehr seltsam sind.“


    Wolf fragte den Lehrer, ob sie das Lied nochmals spielen könnten, dann würden er und Linda auch gerne mitsingen.


    Dieser entgegnete: „Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie den Text des Liedes so schnell behalten wollen, es sind doch immerhin sechs Strophen, und Sie haben ihn doch erst einmal gehört! Der Kirchenchor hat einige Zeit gebraucht, um sich den Text zu merken.“


    „Wir werden es einfach versuchen“, meinte Linda, und Gruber griff zur Gitarre. Dann sangen alle vier gemeinsam im Pfarrhof bei Kerzenschein das großartige Weihnachtslied.


    „Das ist fast unglaublich“, staunte der Hilfspfarrer. „Sie haben alle Strophen mitgesungen, so als ob Sie dieses Lied schon immer gekannt hätten. Ich werde mich freuen, wenn Sie heute bei der Mitternachtsmesse auch mitsingen können. „Das werden wir“, antwortete Wolf, „es wird uns eine Ehre sein.“


    Der Lehrer antwortete:


    „Der alte Pfarrer hier in Altach, ein richtig sturer Mensch, will zwar nicht, dass in der Kirche Gitarre gespielt wird. Außer der Orgel kommt für ihn nichts anderes infrage. Wir werden aber trotzdem singen, und die Gitarre ist auch dabei.“


    „Eine Frage habe ich noch“, meinte Wolf. „Wissen Sie, wo wir hier eine Unterkunft für heute Nacht bekommen können? Morgen müssen wir ohnehin wieder weiter.“


    „Wir haben hier im Pfarrhaus noch eine Kammer mit Betten, da können Sie übernachten“, erwiderte der Hilfspfarrer.


    „Herzlichen Dank für die Gastfreundschaft. Unser Herr möge es Ihnen vergelten. Wir möchten uns draußen noch etwas umsehen, aber keine Sorge, wir werden pünktlich zur Messe in der Kirche sein.“ Mit diesen Worten erhoben sich Wolf und Linda und gingen in die eisige Winternacht hinaus. Die Kirche stand unweit des Flusses, und sie spazierten am Uferweg entlang. Der Wind war mittlerweile heftiger geworden.


    „Wie gut, dass ich meine Angoraunterwäsche angezogen habe“, meinte Linda, und Wolf lachte: „Ein Mönch von vor zweihundert Jahren mit moderner Unterwäsche, das ist doch ein bisschen kurios, meinst du nicht?“


    „Und du“, gab Linda schnippisch zurück, „du hast doch einen Power-Laser in deiner Kutte eingesteckt. Ist das nicht auch eine Kuriosität?“


    „Gut, dass du mich an den Laser erinnerst, damit können wir jetzt nachsehen, wie spät es ist.“ Schemenhaft konnten sie am gegenüberliegenden Ufer des Flusses die Stiftskirche der Grenzstadt Laufen sehen. An deren Turm waren im Gegensatz zu dem der Nikolakirche vier Zifferblätter angebracht, die man aber jetzt in der Nacht nicht mehr sehen konnte. Wolf nahm seinen grünen Laser heraus und stellte ihn so ein, dass er wie der Strahl eines stark gebündelten Scheinwerfers funktionierte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, zielte er auf den Turm der Stiftskirche und drückte auf den Einschaltknopf. Nach wenigen Sekunden konnten die beiden am hellgrün erleuchteten Ziffernblatt die Uhrzeit ablesen. Es war acht Uhr abends.


    Rasch schaltete Wolf den Laser wieder aus und steckte ihn in seine Tasche.


    Nun setzte auch noch leichter Schneefall ein. Es wurde etwas ungemütlich, und daher suchten sich die beiden ein Wirtshaus, wo sie ein warmes Essen bekommen konnten. Außer dem Wirt befand sich niemand in der Gaststube, es war ja Heiliger Abend, da saßen auch die Schiffsleute bei ihren Familien zu Hause.


    Wolf wusste bereits seit dem Ausflug in die Mozartzeit, dass Bier in dieser Zeit nicht das geeignete Getränk für sie war. Es sah nicht gerade appetitlich aus, und es schmeckte auch nicht gut. So entschied er sich wieder für einen Krug Wein, welchen der Wirt, nachdem ihm Wolf seine Silbertaler gezeigt hatte, auch gerne brachte. Zu essen bekamen sie nur Fisch, da Fleisch am Heiligabend nicht serviert wurde. Die Schiffleute würden allesamt zur Christmette kommen, meinte der Wirt, als Dank an den Herrn, der sie vor Unheil auf dem Fluss bewahrt hatte. Die Wirtsfrau kam plötzlich von draußen zur Tür herein und sagte ganz aufgeregt: „Heute ist eine besondere Nacht.“


    „Ja“, erwiderte Wolf, „die Weihnacht, der Tag, an dem unser Herr geboren wurde.“


    „Nein, so meine ich das nicht! Die Frau des Bäckers, die Metzgersgattin und ich haben gerade in ihrer Stube am Fenster gesessen, da war auf einmal ein grünes Licht über der Salzach, so als wenn der Stern von Bethlehem erstrahlen würde. Und plötzlich leuchtete das Ziffernblatt am Turm der Stiftskirche hell wie am Tage. Das war ein Zeichen des Himmels. Wir haben es alle drei gesehen.“


    Der Wirt winkte ab. „Ach was, Weibergeschwätz! Ihr werdet zu viel Rum in euren Tee geschüttet haben. Da sieht man dann schon manchmal Dinge, die nicht von dieser Welt sind.“


    „Wie recht er hat“, antwortete Wolf, „die Wege des Herrn sind sonderbar, und wenn die Turmuhr zu leuchten anfing, dann sollte uns das als Hinweis dienen, dass es noch nicht zu spät ist.“


    Und Linda flüsterte er leise zu: „Noch nicht zu spät zum Abendessen, wenn wir noch in die Mette wollen.“


    Sie ließen sich den Fisch schmecken, und auch der würzige Wein war köstlich. Wolf erkundigte sich noch beim Wirt, wie sie am nächsten Tag wieder zurück nach Salzburg kommen könnten. Als dieser hörte, dass die beiden Mönche mit einer Postkutsche nach Salzburg fahren wollten und sich das offenbar auch leisten konnten, meinte er: „Wenn die Padres wollen, so fahre ich Sie mit meinem Wagen, er ist zwar nicht ganz so komfortabel wie eine richtige Kutsche, aber bis Salzburg ist es schon auszuhalten.


    Wolf vereinbarte einen Fuhrlohn, über den der Wirt sehr erfreut war.


    Am nächsten Morgen würde er sie um acht Uhr beim Pfarrhof abholen.


    Die Turmuhr schlug zehn, es war an der Zeit zur Kirche zu gehen, denn bald würde die Mitternachtsmesse beginnen. Es schneite immer noch ein wenig, während sie durch den Schnee zur Nikolakirche stapften. Schon von Weiten sahen sie durch die vier großen Fenster, dass das Gotteshaus bereits hell erleuchtet war. Beim Eintreten konnten sie erkennen, dass auch schon einige Schiffsleute in den Gebetsbänken saßen.


    Sie trafen Gruber und den Hilfspfarrer, der ihnen Plätze nahe dem Chor zuwies, damit sie auch beim Singen mit dabei sein würden. Inzwischen füllte sich das Kirchenschiff zusehends. Die Ministranten läuteten, und der alte griesgrämige Pfarrer begann mit dem Hochamt. Ganz zum Schluss, am Ende der Messe, so sagte der Hilfspfarrer, würde dann das Lied gesungen werden.


    Da die meisten Gläubigen bereits wussten, dass die Orgel defekt war, sahen alle gespannt nach hinten zum Kirchenchor, wo sich auch der Lehrer Gruber, der Hilfspfarrer Mohr und die beiden vermeintlichen Mönche befanden. Es herrschte absolute Stille, sodass man ein Blatt fallen gehört hätte. Der Hilfspfarrer gab den Einsatz und dann erklang zum ersten Mal in einer Kirche dieses Weihnachtslied.


    Am Ende sagte Wolf leise zu Linda: „Weißt du jetzt, weshalb wir alle sechs Strophen des Liedes lernen mussten?“ Linda nickte stumm.


    Einige der Schiffleute kamen zum Hilfspfarrer und sprachen ihren Dank aus.


    Auch Wolf und Linda gingen noch zu den beiden und drückten ihre Anerkennung aus. Plötzlich zog Linda ein briefmarkengroßes Teil mit einem Ohrhörer aus der Tasche ihrer Kutte heraus und hielt diesen dem Lehrer Gruber an sein Ohr. Der Lehrer wusste nicht, wie ihm geschah. Da hörte er sein Lied aus diesem winzigen Knopf. Es waren viele Instrumente, die da spielten und ein Chor, als ob die Engelschar aus dem Himmel herabgekommen wäre. Er hörte nur drei Strophen, und wäre das alles nicht inmitten der Kirche in Anwesenheit von zwei Mönchen geschehen, so hätte er an Teufelswerk geglaubt. „Was ist das? Wer seid ihr?“, stammelte er verwirrt. Anstatt einer Antwort sagte Wolf zu ihm:


    „Im nächsten Jahr werden Sie das Lied auf einer Orgel spielen. Sie werden noch zehn Kinder bekommen und in fünfzehn Jahren in die Salinenstadt Hallein übersiedeln, wo Sie als Stadtpfarrchorregent wirken werden. Hier wo diese Kirche steht, da, wo wir uns jetzt gerade befinden, wird in über einhundert Jahren eine Gedenkkapelle stehen, die den Namen eures Liedes tragen wird. Und ihr beide werdet auf Glasbildern in dieser Kapelle verewigt sein. Und so, wie Sie aus dem Nano I-Pod von Bruder Lindus gerade gehört haben, wird ihr Lied in zweihundert Jahren in aller Welt zu hören sein und man wird es in alle Sprachen übersetzen.“


    Wolf reichte Gruber zum Abschied die Hand und meinte: „Es freut mich sehr, dass wir Sie heute besuchen durften. Glauben Sie mir, wir haben einen sehr weiten Weg hierher zu Ihnen gehabt.“


    Der Lehrer schaute ihn mit einer hilflosen, ja beinahe entsetzten Miene an: „Wer seid ihr? Um Christi willen, sagt, wer ihr seid!“


    „Von uns habt ihr nichts Schlimmes zu erwarten, möge der Herr mit euch sein“, sprach Wolf mit würdevoller Stimme.


    Linda fragte noch: „Darf ich Ihre Gitarre einmal kurz in die Hand nehmen?“


    Der nun vollends durcheinandergebrachte Lehrer gab Linda das Instrument in die Hand, sie fuhr mit ihren zarten Fingern darüber, und ein paar Saitenklänge erfüllten die leere, schon fast finstere Kirche. Dann machten sie sich auf den Weg.


    Sie gingen raschen Schrittes aus dem Gotteshaus. Durch den frisch gefallenen Schnee stapften sie zum Pfarrhof hinüber und legten sich zur Ruhe. Der morgige Tag würde bestimmt anstrengend werden, und sie sollten ausgeschlafen sein. Bevor Linda unter die Decke schlüpfte, meinte sie noch:


    „Als mir der Lehrer die Gitarre in die Hand gegeben hat, habe ich mit dem Fingernagel eine ganz kleine Kerbe auf der Rückseite an den Rand geritzt. Diese Gitarre befindet sich doch bei uns in der Salinenstadt im Museum, und ich werde später einmal nachsehen, ob diese Kerbe wirklich auch dort ist.“


    „Bestimmt wirst du sie finden, es ist ja die Originalgitarre“, sagte Wolf, bevor er einschlief.


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    Christtag 1818


    Kurz nachdem es draußen hell geworden war, kam die kleine offene Kutsche des Gastwirts zum Pfarrhof, um die beiden Mönche abzuholen. Der Wirt selbst saß am Kutschbock des Zweispänners. Es herrschte klirrend kaltes Winterwetter. Über Nacht waren gut zehn Zentimeter Schnee gefallen. Heute, am Christtag, war jedoch schönes Wetter. Vereinzelt konnte man schon den blauen Himmel durch die dichten Nebelschwaden sehen, welche sich in der Nähe des Flusses gebildet hatten.


    Der Wirt hatte ein paar Decken dabei, mit denen sich Wolf und Linda auf der Fahrt nach Salzburg vor der Kälte etwas schützen konnten. Kerzengerade stieg der Rauch aus den Kaminen der Häuser auf und verbreitete in den Gassen den Geruch verbrannten Holzes, ein Duft, den die zwei seit ihrer Kindheit nicht mehr gerochen hatten.


    Nachdem sie auf die offene Kutsche gestiegen waren und sich die schweren Decken um den Leib gewickelt hatten, konnte die Reise beginnen.


    Sie würden bis Salzburg etwa zwei Stunden benötigen, meinte der Wirt.


    Außerhalb von Altach ging es durch große Auwälder nahe dem Fluss entlang. Wenn Sonnenstrahlen den Nebel für einige Momente durchdrangen, glitzerte die verschneite Landschaft wie im Märchen. Zuweilen fiel von den Bäumen etwas Schnee auf sie herunter.


    „Siehst du“, sagte Wolf zu Linda, „unser Mönchskutten sind doch ideal für so eine Reise. Diese Kapuzen sorgen dafür, dass uns kein Schnee ins Genick fällt.“


    Linda schaute entzückt auf die verzauberte Winterlandschaft und die weißen Fontänen, die unter den Hufen der Pferde emporwirbelten.


    Da die Kutsche keine echte Federung hatte, wurden Wolf und Linda ordentlich durchgerüttelt. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die Leute in dieser Zeit eine längere Reise überstehen konnten. Ich spüre bereits sämtliche Knochen im Leib“, meinte Linda.


    Obwohl manchmal die Sonne hervorkam, zogen sich die beiden wegen der Kälte die Decke bis zum Hals hinauf.


    Endlich erreichten sie die Stadt Salzburg. Hier herrschte festliche Stimmung auf den Straßen. Gut gekleidete Leute waren unterwegs zur Domkirche, deren Glocken weithin hörbar die Gläubigen zur Messe riefen. Hoch über den Dächern der alten Stadt konnte man die Festung Hohensalzburg sehen.


    Auf einem der großen Plätze der Bischofsstadt hielt der Wirt sein Gespann an. „So, da wären wir!“ Linda warf Wolf einen erstaunten Blick zu und meinte: „Und wie kommen wir jetzt zu unserem Eingang am Untersberg, das sind doch mindestens noch zehn Kilometer!“


    Wolf nahm aus seinem Lederbeutel noch einen Silbertaler und hielt ihn dem Wirt hin. „Dafür fährt Er uns doch bestimmt bis an den Untersberg heran?“


    Der Mann nickte erfreut. „Ja Padres, ihr müsst mir nur sagen, wohin ich euch bringen soll.“


    „Ein Stück nach der Kirche von Grafengaden, direkt am Weg nach Schellenberg“, antwortete Wolf und der Zweispänner setzte sich wieder in Bewegung.


    Gleich am Ende der Stadt kam dann schon der majestätische Untersberg in Sicht.


    Bis sie aber dort ankamen, würden sie noch eine Stunde auf der Kutsche sitzen müssen. Linda hatte bereits Hunger und fragte, ob sie nicht irgendwo zum Essen einkehren könnten, aber Wolf meinte: „Warte noch ein wenig. Wir sind bestimmt in zwei, drei Stunden wieder zurück in unserer Zeit, und dann lade ich dich ein. Ich hoffe, du verhungerst bis dahin nicht.“ Anstatt eine Antwort zu geben, blickte sie Wolf nur finster an.


    „Das Reisen vor zweihundert Jahren war bei Gott nicht bequem, und stell dir das Ganze erst einmal bei Regen oder Schneefall vor“, sagte Wolf, der von der Rüttelei auch schon etwas genervt war.


    Sie fuhren auch wieder beim alten Gasthof mit dem Marmorbrunnen vorbei.


    Der Schornwirt selbst war diesmal nicht vor dem Gasthof zu sehen. Wolf erklärte dem Kutscher, wo ihr Ziel war, und nach wenigen Minuten hielt das Gespann an jener Stelle, wo sie zur Felswand gehen mussten. „Hier müsste unser Wagen geparkt sein“, meinte Wolf leise zu Linda, während er ihr vom Wagen half, und deutete dabei auf eine verschneite Waldlichtung.


    Sie verabschiedeten sich und gingen auf den Wald zu. Es musste auch in dieser Gegend während des letzten Tages geschneit haben, denn von ihren Spuren am Vortag war nichts mehr zu sehen.


    Linda entdeckte den Soldaten zuerst. Er stand direkt an der überhängenden Felswand. Seine Maschinenpistole trug er umgehängt und in seiner schwarzen Uniform sah der SS-Mann sogar etwas furchteinflößend aus.


    „Gott zum Gruß! Zwei Wandermönche begehren Einlass“, sagte Wolf zum Spaß zu ihm, und der Soldat war sichtlich erleichtert, als er die beiden wieder wohlbehalten zurückkommen sah. Er schritt auf die Felswand zu, und die Tür öffnete sich. Drinnen war es wieder behaglich warm. Obersturmbannführer Weber war schon zur Stelle. „Melde gehorsamst, keine besonderen Vorkommnisse!“, sagte Wolf ebenfalls aus Spaß, worauf Weber schmunzelnd antwortete: „Solche militärischen Worte aus dem Munde eines Mönches klingen äußerst ungewöhnlich.“


    Sie verabschiedeten sich vom Obersturmbannführer, der mittlerweile am Portalmechanismus hantierte und die Zeiteinstellung vornahm. Nachdem er die Tür wieder geöffnet hatte, verabschiedeten sie sich von ihm und Weber meinte noch: „Der General lässt ausrichten, dass Sie bei Gelegenheit versuchen sollten, eine Verbindung zu den Anderen herzustellen.“


    Jetzt betraten sie wieder das einundzwanzigste Jahrhundert. Es war später Nachmittag in der Gegenwart vor der Tür, und es würde gleich dunkel werden.


    Draußen vor der Felswand lag, genauso wie beim ersten Hineingehen, noch kein Schnee, aber das konnte sich mit jedem Tag ändern, schließlich war ja bereits Adventszeit.


    Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz der alten, verlassenen Grenzstation. Wolf nahm den Autoschlüssel aus seiner Kutte, und sie setzten sich ins Fahrzeug. Er startete den Motor und schaltete die Heizung ein.


    Linda streckte sich und meinte: „In deiner Kutsche sitzt man doch viel bequemer, als auf dem Zweispänner.“ Er erwiderte: „Das nennt man eben Entwicklung. Wer weiß, was in hundert Jahren noch alles kommen wird?“ Sie fuhren gleich los, und bereits nach zwei Minuten bogen sie an der Kreuzung beim alten Gasthof rechts zum Marmorbrunnen ein. Wolf hielt seinen Wagen an. „Kaum vorstellbar, dass wir vor einer halben Stunde mit der Kutsche hier am Brunnen vorbeigefahren sind. Vor fast zweihundert Jahren!“


    Der Adventmarkt hinter dem Brunnen war bereits aufgebaut, und zwischen den schön geschmückten Holzhäuschen mit ihren weihnachtlichen Beleuchtungen tummelten sich viele Besucher. Von weiter hinten erklang Weihnachtsmusik.


    Linda schaute aus dem Wagenfenster und meinte: „Leider können wir in unserer Mönchskleidung hier nicht aussteigen. Ich würde nämlich zum Abschluss unserer Reise gerne noch durch den Adventmarkt gehen.“


    „Kein Problem“, sagte Wolf und fuhr wieder weiter, „dann ziehen wir uns eben zu Hause um. In einer Stunde können wir wieder hier sein. Dann sehen wir uns den Adventmarkt an, und anschließend lade ich dich zum Abendessen ein. Anton, der Wirt hat bestimmt etwas Gutes für uns.“


    Nachdem sie wieder in ihrer normalen Kleidung den weihnachtlichen Markt besucht hatten und im Gasthaus beim grünen Kachelofen saßen, fragte Wolf Anton, den Wirt: „Gibt es eigentlich alte Geschichten über die Entstehung des Gasthofs? Haben Sie da etwas gehört?“


    Anton dachte ein Weilchen nach und meinte dann, „Ja, vor etwa zweihundert Jahren, so ist es in der Familienchronik vermerkt, da soll es ein sehr merkwürdiges Ereignis mit zwei Mönchen gegeben haben. Worum es dabei ging, steht nicht geschrieben. Diese Mönche hätten aber den Aufstieg unseres Gasthofs schon damals prophezeit, und sie sollen angeblich auch etwas von eisernen Kutschen gesagt haben, die einst hierherkommen würden. Wahrscheinlich haben die von Autos gesprochen, wer weiß?“


    „Bestimmt, da bin ich mir sicher“, erwiderte Wolf mit ernster Miene. „Mit diesem Ausdruck hätte sich doch vor zweihundert Jahren ein Auto am besten beschreiben lassen. Vielleicht waren die zwei Mönche Zeitreisende? Solche Dinge werden doch vom Untersberg erzählt.“


    Anton lachte. „Ja ja, die Sagen von den Zeitphänomenen. Da habe ich auch schon einiges gehört, aber das sind eben nur Sagen, mehr nicht.“


    Linda und Wolf nippten an ihrem noch recht heißen Glühwein und tauschten einen vielsagenden Blick.


    


    

  


  
    Kapitel 31


    Hamams Ende


    Rassul, der Ägypter aus der Grabräuberdynastie in Luxor, hatte eine interessante Mail gesandt. Wolf konnte die Neuigkeit, nachdem er die Nachricht gelesen hatte, gar nicht so richtig glauben. Er druckte die E-Mail aus und fuhr damit zu Silvia.


    „Schau, was ich soeben erhalten habe!“ Er hielt das Blatt Papier in die Höhe. „Das ist eine Nachricht von unserem Freund Rassul, der uns die blauen Kristalle geschenkt hat. Ich sollte ihn doch von den Aktivitäten des Dr. Hamam unterrichten. Jetzt aber sendet er mir eine Neuigkeit über diesen Knaben. Pass auf, was da steht.“


    Wolf setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und begann zu lesen:


    


    „A Salamu Alaikum! Mister Dip,


    ich habe Ihnen eine wichtige, erfreuliche Mitteilung zu machen. Wichtig, weil es die Arbeit von vielen tüchtigen Archäologen betrifft und erfreulich, weil wir alle jetzt nicht mehr in ständiger Angst vor diesem Hamam leben müssen. Wie ich soeben aus einer zuverlässigen Quelle in Kairo erfahren habe, wird gegen Hamam Anklage erhoben. Er ist ab sofort all seiner Ämter enthoben. Einige einflussreiche Institutionen aus den Vereinigten Staaten haben zwar noch versucht, den Revolutionsrat mit großen Summen umzustimmen, damit dieser Hamam in seinem Amt belässt, aber bei uns in Ägypten, Allah sei Dank, herrscht jetzt Gerechtigkeit. Was das bedeutet, überlassen wir dem Gericht. Ich bin mir sicher, dass nun viele der unterdrückten Forschungsergebnisse ans Tageslicht kommen werden. Vielleicht kann ich in diesem Zuge auch etwas über den Verbleib meines Bruders herausfinden.


    Salam, ergebenst, Ihr Rassul.“


    


    Silvia staunte nicht schlecht: „Ist der alte Fuchs jetzt wirklich weg vom Fenster?“, fragte sie.


    „Wir werden sehen, in Ägypten kann sich so manches binnen weniger Tage wieder anders entwickeln, das haben wir ja schon öfter erlebt“, erwiderte Wolf.


    „Interessant wäre es schon, wenn die Ergebnisse der Forschungen am Gizeh-Plateau veröffentlicht werden würden. Der Hamam hat doch im letzten Jahr irgendetwas mit einem Zeitphänomen in der Cheopspyramide entdeckt. Damals, als die beiden Ägypter verschwunden sind. Deshalb wollte er ja unbedingt die schwarzen Steine, und vielleicht wusste er auch schon über die blauen Kristalle Bescheid. Möglicherweise hat er bereits Informationen, wie diese Steine der Macht zu gebrauchen sind.“


    Silvia schaute Wolf mit einem misstrauischen Blick an und sagte: „Ja, ich habe diese Sache mit San Borondon miterlebt, und ich habe auch durch das Chronoskop geschaut, dass aber deine Steine und Kristalle einen Zugang in andere Zeiten ermöglichen können, das glaube ich einfach nicht.“


    Wolf antwortete: „Ich kann es mir zwar auch nicht vorstellen, aber da gibt es inzwischen so viele Dinge, welche für mich vor ein paar Jahren noch absolut fantastisch und einfach unmöglich waren. Es hat sich dann gezeigt, dass es doch Phänomene gibt, die eben nicht allgemein bekannt sind. Vielleicht ist das mit diesen Steinen und Kristallen ebenso?“


    Er schaute nachdenklich aus dem Fenster und sagte: „Diesen Rassul werde ich bei meinem nächsten Aufenthalt in Luxor wieder besuchen. Möglicherweise ergibt sich da noch etwas Neues in Bezug auf diese Tür der Sechmet. Aber vorher werde ich noch ein wenig mit diesen blauen Kristallen experimentieren.“

  


  
    Kapitel 32


    Isais


    Da jetzt, kurz vor Weihnachten, immer noch kein Schnee lag, beschloss Wolf, noch einmal die Almbachklamm zu besuchen.


    Die Temperaturen lagen bereits unter dem Gefrierpunkt, und die schmalen, vereisten Wege in der Schlucht waren nur noch auf eigene Gefahr zu begehen, wie auf einer Warntafel neben dem Wildbach zu lesen war.


    Linda, auf die die Almbachklamm schon immer eine gewisse Faszination ausgeübt hatte, wollte sich so etwas nicht entgehen lassen und begleitete Wolf. Das Wetter war schön, aber eben recht kalt. Am Parkplatz vor dem Gasthof Kugelmühle stand kein einziges Auto. Auch hatte Friedl, der Wirt, sein Gasthaus um diese Zeit geschlossen. Besucher kamen jetzt im Winter ohnehin kaum welche vorbei.


    „Die Klamm ist heute absolut menschenleer, so habe ich sie noch nie gesehen. Normalerweise liegt hier im Dezember schon eine Menge Schnee, aber dann ist es ohnehin viel zu gefährlich, hier hinaufzugehen“, meinte Wolf.


    „Ja“, antwortete Linda mit einem verträumten Blick, „und gerade diese Einsamkeit ist es, die dieser Schlucht so eine mystische Anziehung verleiht.“


    Der Bach, welcher sich seinen Weg durch die enge Klamm bahnte und über zahlreiche kleine Wasserfälle herunterschoss, führte jetzt wenig Wasser.


    Trotzdem war ein beruhigendes Plätschern und Rauschen zu hören.


    Die beiden mussten sich öfter am Geländer festhalten, da der Boden des Weges doch an manchen Stellen recht eisig war.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier etwas Besonderes erleben werden, oder meinst du, dass uns Isais persönlich erscheinen wird? Ich glaube, dass es selbst ihr heute zu kalt ist“, lachte Wolf und schaute auf die riesigen, meterlangen, dicken Eiszapfen, welche von den Felswänden über ihnen herunterhingen.


    „Pass lieber auf, wo du hintrittst, denn wenn du hier ausrutschst und in den Bach hinunterstürzt, dann erfrierst du, bis jemand kommt, um dich herauszuholen“, antwortete Linda, die ein Stück hinter Wolf ging.


    Obwohl sie vorsichtig gehen mussten, kamen sie zügig voran. Nach einer halben Stunde sahen sie bereits von Weitem auf der rechten Seite der Klamm eine Sitzbank, und dort saß ein Mann. Genauer gesagt war es ein Mönch.


    Wolf blieb stehen, drehte sich zu Linda und meinte resignierend: „Ich glaube, ich werde von Mönchen verfolgt. Drüben auf der anderen Seite des Untersberges habe ich vor Jahren schon so einen Kapuzenmann gesehen. Dann war da der alte Mann aus Berlin, der uns den Amethyst, den er ‚Stein der Isais‘ nannte, geschenkt hat. Er erzählte uns doch auch von einem Mönch, den er am Berg getroffen hatte. Auch in den Untersberg-Sagen kommen ebenfalls immer wieder Mönche vor. Sogar wir beide sind schon zweimal mit Mönchskutten in die Vergangenheit gereist. Und jetzt sitzt dort vorne auf der Bank schon wieder so ein Kapuzenträger. Ich bin neugierig, wo der herkommt.“


    „Vielleicht ist der gar nicht wirklich da“, meinte Linda.


    „Aha, du glaubst also, wir haben schon Halluzinationen und bilden uns das alles nur ein?“, sagte Wolf im Weitergehen.


    In diesem Moment stand der Mann von der Bank auf und grüßte die beiden:


    „Grüß Gott! Ich habe nicht geglaubt, heute Leuten zu begegnen in dieser wunderschönen Klamm.“


    „Guten Tag“, antwortete Wolf, „auch wir haben nicht damit gerechnet, hier auf jemanden zu treffen.“


    Der Mönch erwiderte: „Ich komme vom Franziskanerkloster aus Berchtesgaden. Manchmal, wenn die Almbachklamm nicht gerade von Touristen bevölkert ist, dann fahre ich hierher, um zu meditieren.“


    Linda, die bemerkte, dass der Mann einen fremdländischen Akzent hatte, fragte: „Sie kommen aber nicht aus Deutschland?“


    „Ich lebe seit über zwanzig Jahren im Kloster in Berchtesgaden, ich bin Pole und komme aus Kattowitz. Schon sehr früh habe ich mich mit alpenländischer Mystik befasst und bin auch rasch auf die Geschichten um den Untersberg gestoßen. Insbesondere die Isais-Sage hat es mir angetan. Die Franziskanerkirche in Berchtesgaden ist, wie Sie vielleicht wissen, eine Marienkirche. Die Kirche am Ettenberg ist ebenso der Heiligen Maria geweiht. Sehen Sie sich die Altarbilder an. Dort und auch anderswo wird Maria über der Mondsichel dargestellt. Auch bei Abbildungen der Isais findet man immer wieder diese Sichel, die vielleicht sogar auf die Sonnenbarke der alten Ägypter zurückgeht. Wer weiß, möglicherweise sind Maria und Isais miteinander verwandt?“


    Der Mann lächelte dabei etwas verschmitzt.


    Wolf kam das Ganze eigenartig vor. Ein Franziskanermönch, der zur Kontemplation hierher in diese einsame, vereiste Schlucht kam?


    Der Mönch fuhr fort: „Diese Klamm hier ist ein ausgezeichneter Ort, um zu meditieren. Das ist nicht einmal in einer Kirche möglich. Es ist ein Kraftplatz.


    Wenn Sie ganz ruhig sind, können Sie es spüren. Wie ein Energiestrom, der einem durchdringt.“


    „Ja, mir geht es genauso“, antwortete Linda. Wolf spürte, wie immer, so gut wie nichts.


    „Es heißt, die Zeit von Isais sei nun gekommen“, sagte der Ordensbruder, der offensichtlich sehr gut mit der Mystik des Untersberges vertraut war.


    „Sie meinen sicher die Umwälzungen, welche in diesem Zusammenhang prophezeit wurden?“, fragte Wolf.


    „Ja, ich habe viel darüber gehört, ich weiß aber nicht, worum es sich dabei handeln wird.“ Der Franziskaner setzte sich bei diesen Worten wieder auf die Bank und sprach weiter: „Aber bevor es soweit ist, muss noch ein Ritual durchgeführt werden. Ein Ritual am Platz der ersten Komturei. Diese befand sich aber nicht auf dem Ettenberg. Nein, ein Stück oberhalb des Ortes Schellenberg, direkt neben einem kleinen Teich, wurde vor einigen Hundert Jahren auf den Grundmauern dieser Komturei eine kleine Marienkirche erbaut. Ich habe diese Kirche schon einmal besucht, sie gehört nicht der Diözese und ist in privatem Besitz. Dort müsste das Ritual durchgeführt werden.


    Ich bin nur ein einfacher Franziskanermönch und habe nicht die geringste Ahnung, worauf es dabei ankommt. Ich weiß nur soviel, dass es des männlichen und des weiblichen Prinzips bedarf, um gemeinsam eine Wirkung auslösen zu können. Ganz wichtig sollte dabei auch der Kristall der Isais sein und der Schwarze Stein. So wird es jedenfalls in den alten Schriften überliefert.“


    So etwas Ähnliches hatte Wolf schon einmal von Becker, dem Illuminaten, gehört. Aber auch der hatte ihm damals nichts Genaues sagen können.


    Die beiden bedankten sich bei dem Franziskanerbruder und wollten wieder umkehren. Es war doch empfindlich kalt, und sie konnten sich kaum vorstellen, dass es dieser Mann bei solchen Temperaturen auf der Bank sitzend aushielt.


    „Weißt du“, sagte Wolf beim Hinuntergehen, „wir haben den Amethystkristall von dem alten Mann, und wir haben auch den Schwarzen Stein aus der Cheopspyramide. Damit ließe sich doch so ein Ritual, von dem der Mönch gesprochen hat, durchführen. Was meinst du?“


    „Und wie sollte das funktionieren?“, fragte Linda. „Was willst du dabei machen? Irgendein Gebet sprechen oder eine Zauberformel aufsagen?“


    „Bleib doch einmal ernst“, erwiderte Wolf, „lass uns erst einmal darüber nachdenken, vielleicht fällt mir etwas dazu ein.“


    Linda schaute Wolf fragend an und sagte dann: „Du bist doch Rosenkreuzer, und als Meister dieser Bruderschaft hast du doch bestimmt schon viele Rituale durchgeführt. Da solltest du eigentlich Bescheid wissen, wie so ein Ritual auszusehen hat.“


    


    

  


  
    Kapitel 33


    Das Ritual


    Weihnachten war bereits vorüber, als Wolf einen Anruf aus Australien erhielt. Tino, so hieß der Mann, hatte von den Nachforschungen der beiden bezüglich des Untersberges erfahren und wollte mit ihnen in Kontakt treten. Der Mann, der ursprünglich auch aus Österreich kam und der schon seit vielen Jahrzehnten in Australien lebte, war bereits über siebzig Jahre alt. Zudem war er ebenso Rosenkreuzer wie Wolf. Auch wusste er sehr viel über die Isais-Geschichte zu erzählen. Es war ein sehr langes Telefongespräch von über einer Stunde, und Wolf konnte sich vorstellen, dass dies eine teure Angelegenheit für den Australier war. Es ging dabei fast ausschließlich um das Geheimnis des Untersberges. Auch in den folgenden Wochen erhielt Wolf wiederholt Anrufe von Tino. Es folgten viele Briefe, und eines Tages eröffnete ihm Tino, dass er in Kürze nach Europa kommen würde, um hier zu Ehren der Isais ein Ritual durchzuführen.


    „Das ist doch wieder so ein Zufall“, meinte Wolf zu Linda, „da meldet sich einer vom anderen Ende der Welt und redet von einem Ritual der Isais. Vor nicht allzu langer Zeit hat uns doch der Franziskanermönch in der Schlucht auch so etwas Ähnliches erzählt. Ich finde das sehr merkwürdig.“


    Tino kam dann tatsächlich nach Österreich, und Wolf holte ihn vom Flughafen ab. Da Linda wieder einmal für einige Tage auf einer Städtereise mit ihren Freundinnen unterwegs war, kam Silvia zum Airport mit, und sie bereiteten Tino, dem österreichischen Auswanderer, einen herzlichen Empfang. Sie zeigten ihm einige Sehenswürdigkeiten in der Umgebung. Mit der Seilbahn fuhren sie auf den Gipfel des Untersberges, besichtigten mit ihm den gegenüberliegenden Obersalzberg und auch die Stätten, zu denen sie auch schon mit dem General gefahren waren. Aber abwechselnd waren später auch Linda, Herbert und Elisabeth dabei, als Wolf mit ihm in den Bergen herumfuhr. Schließlich besuchten sie noch die über einhundert Kilometer entfernte Wolfshütte, die mit fast zweitausend Metern Seehöhe noch um einiges höher lag als der höchste Punkt des Untersberges. Der Australier war tief beeindruckt von der Schönheit der Bergwelt. Am meisten berührte Tino aber die Gegend um den Ettenberg, wo der Sage nach im Jahre 1222 der Tempelritter Hubertus auf Geheiß der Isais den Schwarzen Stein versteckt hatte. Tino war den Tränen nahe, als er zum ersten Mal bei der Marienkirche aus dem Wagen stieg. Der alte Rosenkreuzer wusste, dass hier der Platz der Isais war.


    „Wir werden morgen Abend ein Ritual in der Isais-Kapelle neben dem Teich durchführen“, sagte er zu Wolf. Zwei Freunde aus Deutschland, die extra wegen Tino nach Salzburg gekommen waren und auch die Polizistin Elisabeth sollten mit dabei sein. „Du als Rosenkreuzermeister wirst das Ritual zusammenstellen“, bat er Wolf.


    „Siehst du, es ergibt sich alles von selbst, so wie es der Mönch in der Schlucht gesagt hat. Außerdem habe ich gerade von Tino erfahren, dass wir sechs Leute sein werden. Zwei Frauen und vier Männer, da bietet sich ein Ritual nach dem Gesetz des Dreiecks geradezu an. Seine beiden Freunde aus Deutschland und Elisabeth bilden das erste Dreieck. Tino und ich werden uns an der Basis des zweiten Dreiecks befinden. Du bildest dann den Abschluss und stehst direkt vor dem Altar in der alten Kirche.“


    Linda wirkte bei diesen Worten von Wolf etwas geschockt. Noch nie hatte sie bei einem Ritual mitgewirkt und noch dazu in einer Kirche. Und jetzt sollte sie sogar die wichtigste Rolle bei so etwas spielen.


    Der nächste Abend kam, und sie alle trafen sich vor der Pension, in welcher Tino sein Quartier hatte. Am Nachmittag hatten sie bereits mit den Besitzern der kleinen Kirche vereinbart, dass dort das Ritual durchgeführt werden durfte.


    Einer der Besitzer, ein Mann mittleren Alters, gab Tino den großen, uralten Schlüssel in die Hand, und der Australier öffnete damit die schwere Eisentüre an der Rückseite der Kirche und anschließend auch den vergitterten Eingang zum Innenraum. Die sechs betraten ehrfürchtig das alte Gotteshaus. Tino verteilte noch die Textblätter des Rituals an alle, und Wolf stellte die Personen an ihre Plätze. Elisabeth hielt den Schwarzen Stein aus der Cheopspyramide und Linda, die wie eine Hohepriesterin vor dem Altar stand, nahm den Kristall in ihre linke Hand. So bildeten die sechs Leute zwei ineinander verschlungene Dreiecke. Mittlerweile kamen die Bewohner des Nachbarhauses ebenfalls in die Kirche. Sie setzten sich in die Gebetsbänke und warteten auf den Beginn des Rituals. Wolf gab den Einsatz, und einer nach dem anderen las den seitenlangen Ritualtext. Draußen schoben sich dunkle Wolken über den Bergkamm. Das Licht in der Kirche wurde düster.


    Als Linda, die als Letzte den Text zu sprechen hatte, an der Reihe war, kam plötzlich ein großer Wolfshund in die Kirche, schritt langsam zwischen den Ritualteilnehmern hindurch direkt auf Linda zu und blieb vor ihr stehen. Der Hund hob seinen Kopf, so als würde er zu heulen beginnen. Er senkte ihn aber sogleich wieder, machte kehrt und verließ das Gotteshaus. Ganz klar war aber zu erkennen, dass Lindas Hand, mit der sie den Amethyst hielt, leicht zu zittern begann.


    Die letzten Zeilen, ein kurzes Isais-Gedicht, rezitierten dann alle sechs gemeinsam im Chor.


    Die Leute vom Nachbarhaus hatten im Anschluss an dieses Ritual noch Fragen über Isais und die Legende vom Schwarzen Stein. Wolf versuchte, so gut er es in der Kürze vermochte, Auskunft zu geben und von den alten Überlieferungen zu erzählen.


    Tinos Wunsch war hiermit in Erfüllung gegangen. Wolf fragte sich, ob das jetzt auch die Aktivierung des Untersberges bedeuten würde, von welcher der Illuminat und auch der Franziskanermönch gesprochen hatten. Er konnte sich das nicht vorstellen, es war für ihn einfach zu banal. Zudem hatte ja er selbst dieses einfache Ritual ausgerichtet. Aber waren es nicht gerade die einfachen Dinge, welche sehr oft zu weitreichenden Veränderungen geführt hatten?


    „Wir müssen jetzt nur noch abwarten“, sagte Wolf zu Linda, als sie vor der Kirche in der Wiese standen. „Vielleicht ändert sich wirklich etwas.“


    


    

  


  
    Kapitel 34


    Der Illuminat und die Anderen


    Wolf war aufgefallen, dass Becker, der Illuminat, Dinge von ihm wusste, von denen eigentlich niemand etwas erfahren hatte. Irgendetwas passte das nicht zusammen.


    Er wollte endlich Klarheit haben und rief deshalb Becker auf dem Handy an. Er vereinbarte mit ihm ein Treffen, wieder im Gasthof beim Schloss Aigen, dem früheren Sitz der Salzburger Loge dieses Geheimbundes. Diesmal würde er aber alleine mit dem Illuminaten zusammenkommen.


    Wolf kannte Becker schon von einigen Treffen, er war stets freundlich und ruhig, aber dennoch ging von diesem Mann etwas Geheimnisvolles aus, etwas, das er sich nicht erklären konnte.


    Nach einer kurzen Begrüßung erzählte ihm Wolf von dem Ritual in der alten Kapelle. Da er sich aber nur schwer vorstellen konnte, dass Becker nichts von der Existenz General Kammlers und der Station im Berg wusste, brachte er nun auch dieses Thema zur Sprache. Er erzählte ihm auch von den Zeitkorridoren und von den Ausflügen in ferne Vergangenheiten, die er mit Linda unternommen hatte. Zum Schluss unterrichtete er Becker noch über das Chronoskop des Generals und über seinen Flug zur Insel San Borondon, welchen er mit seiner Jugendfreundin Silvia im vergangenen Jahr unternommen hatte.


    Linda hätte niemals zugestimmt, dass Wolf dem Illuminaten von all diesen Dingen erzählte, deshalb war es auch gut so, dass er sich alleine mit ihm getroffen hatte.


    Wolfs Kardinalfrage aber kam noch: „Woher wussten Sie von meinem Traum, in dem mir ein Bischof mit zwei Lakaien diese drei Kugeln gab? Und weshalb haben Sie mir voriges Jahr bei unserem ersten Treffen im Wald eine Zeichnung gegeben, auf welcher genau diese Situation dargestellt war? Niemand hatte jemals davon erfahren. Wie sollte Ihr Orden zu solchen Informationen gelangt sein?“


    Becker zeigte sich über Wolfs Ausführungen in keiner Weise beeindruckt und meinte in ruhigem Ton: „Nun, nachdem Sie jetzt dieses Ritual in der Kapelle am Fuße des Untersberges durchgeführt haben und auch schon eine größere Anzahl von Leuten über Ihre Suche unterrichtet ist, werde ich Ihnen mehr dazu sagen. Natürlich wissen wir über den General und seine Station im Berg Bescheid. Auch seine technischen Errungenschaften sind uns bekannt. Und dass Sie eines Tages auf die eine oder andere Art die Zeitkorridore im Untersberg entdecken würden, war uns ebenso klar. Aber so faszinierend Ihnen diese Phänomene auch erscheinen mögen, es geht nicht darum, ein Zeitreisender zu sein. Die Aktivierung der Kraft dieses Orts und die damit verbundene Umwälzung und Erneuerung sind das wahre Ziel. Und das kann nur in der Gegenwart geschehen und auch nur durch Leute, deren Ziel nicht die Ausübung der Macht ist, so verführerisch das für viele auch sein mag. Manche haben schon in den Klüften dieses Bergs nach Schätzen gesucht, von denen sie sich Reichtum und damit auch große Macht erwarteten. Unzählige sind dabei zugrunde gegangen. Auch der General, der im Grunde kein schlechter Mensch war, ist letztendlich an einem Punkt angelangt, wo es nur noch um große Macht ging. Deshalb versucht er nun auch, mit Ihrer Hilfe mit den Anderen in Kontakt zu kommen, und glaubt, dass diese ihm dazu verhelfen werden. Er hat begriffen, dass Mystik und Technik sehr eng miteinander verbunden sind, aber seine hohe Position und die damit verbundene Macht, die er vor Kriegsende innehatte, hinderte ihn an seiner Weiterentwicklung.“


    Wolf hörte aufmerksam zu. Wer war dieser Becker wirklich? Aber noch bevor er darüber nachdenken konnte sagte dieser: „Kommen Sie mit mir, ich werde Ihnen etwas zeigen, das all Ihre Fragen beantworten wird, dessen bin ich mir sicher. Sie können Ihren Wagen hier auf dem Parkplatz stehen lassen, ich werde Sie wieder zurückbringen.“


    Der Illuminat rief den Kellner, um zu bezahlen. Dann standen sie auf, und Wolf folgte ihm nach draußen. Becker hatte einen schönen Mittelklassewagen und fuhr mit Wolf in Richtung Untersberg. Bevor sie die Autobahn erreichten, meinte Becker: „Vielleicht haben Sie schon etwas vom Hochsicherheitsarchiv der österreichischen Bundesregierung gehört, es befindet sich sozusagen am Fuße des Untersberges. Dorthin fahren wir jetzt.“ Nach einigen Kilometern bogen sie auf einer nicht für den öffentlichen Verkehr zugelassenen Ausfahrt von der Autobahn ab. Wolf kannte den Weg und wusste, dass sich ganz in der Nähe ein aufgelassenes Munitionsdepot der österreichischen Armee befand. Die Einzäunung und die Unterkünfte für die Wachmannschaften waren noch vorhanden und offensichtlich in gutem Zustand. Martin, ein Freund von ihm, hatte hier in seiner Militärzeit als Wachposten seinen Dienst versehen, und Wolf hatte ihn hier öfters abgeholt. Das Areal wurde schon seit Jahren nicht mehr benutzt, trotzdem war dort jetzt eine neue, moderne Zutrittsanlage installiert. Auch eine Videoüberwachungskamera konnte Wolf sehen. Becker fuhr zu dem Tor, und es öffnete sich von selbst. Vermutlich hatte er in seinem Fahrzeug einen Chip eingebaut, dachte Wolf.


    „Diese Anlage hier funktioniert vollautomatisch“, erklärte der Illuminat und gab ihm eine Zutrittskarte in die Hand. „Stecken sie diese Karte ein, ansonsten würde Alarm ausgelöst werden.“ Becker stellte seinen Wagen vor einem der kleinen Gebäude ab, und sie gingen auf die Eingangstür zu, die sich beim Näherkommen ebenfalls von selbst öffnete. „Gehen Sie zwei Schritte hinter mir, damit das System Sie anhand der Karte erkennen kann“, sagte Becker, und sie gingen einen kurzen Korridor entlang. Es sah so aus, als würde sich hier niemand aufhalten. Am Ende des Ganges war eine ganz normale Wand. Becker stellte sich davor und schien die Mauer zu berühren. Plötzlich war hier ein erleuchteter Durchgang zu sehen, der vorher nicht da gewesen war. „War das jetzt ein Hologramm?“, fragte Wolf, der ja solche Sachen am Untersberg bereits gesehen hatte.


    „Nein, kein Hologramm, aber so etwas Ähnliches“, antwortete der Illuminat ohne sich umzusehen und ging weiter.


    Sie erreichten nach wenigen Schritten einen Fahrstuhl auf der rechten Seite, dessen Tür ebenfalls auf Ihre Anwesenheit reagierte und sich öffnete. Im Inneren der Liftkabine waren keinerlei Knöpfe angebracht. Der Aufzug setzte sich automatisch in Bewegung. Es dauerte eine Weile, bis sie unten angelangt waren. Dort wartete vor der Türe des Lifts ein kleines Fahrzeug, ähnlich einem Golf-Trolley. „Jetzt lassen wir uns in den Berg bringen“, meinte Becker, „steigen Sie ein.“ Kaum hatten die beiden in dem offenen Elektrofahrzeug Platz genommen, fuhr es fast lautlos von selbst in den hellen, geräumigen Gang hinein, von dem kein Ende zu sehen war. „Hier unten ist das Staatsarchiv untergebracht. Sämtliche erfassten Daten der Republik Österreich sind hier auf modernsten Computern gespeichert und werden auch laufend aktualisiert. Die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit hier drinnen werden konstant gehalten, ein absolut sicherer Platz für die Daten.“


    „Weshalb hat man diesen Ort dafür ausgesucht?“, fragte Wolf.


    „Weil der Untersberg samt seiner näheren Umgebung als einer der sichersten Plätze in Österreich gilt“, erwiderte der Illuminat.


    „Ja, der Sage nach schon“, meinte Wolf, „aber was hat das mit der Wirklichkeit zu tun?“


    „Das ist die Realität, das werde ich Ihnen gleich zeigen.“


    Der Wagen blieb sanft stehen, und die zwei Männer standen vor einem glatten, völlig ebenen Tor aus Edelstahl. Wolf konnte sich erinnern, dass er so eine Platte schon einmal gesehen hatte. Und zwar damals, als er mit Linda in der Hologrammhöhle gewesen war.


    „Das hier gehört nicht mehr zum Staatsarchiv“, sagte Becker und berührte dabei das Tor. Die Platte verschwand vor ihren Augen. Es sah aus, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    Sie befanden sich nun in einem runden Raum mit einer bequemen Sitzbank an der linken Seite. Als sich Wolf umdrehte, konnte er den Durchgang in den Zugangsstollen nicht mehr sehen. Es schien so, als hätte dieser Raum keine Tür.


    „Setzen Sie sich.“ Becker deutete auf das Sofa und nahm selber auch dort Platz. Wolf tat, wie ihm geheißen, und Becker begann:


    „Ich habe Sie hierhergebracht, damit Sie die Zusammenhänge besser und deutlicher verstehen können.“


    „Eine Frage zuvor“, erwiderte Wolf. „Wer sind Sie eigentlich, dass Sie hier so ohne Weiteres hereinspazieren können?“


    „Ich bin“, antwortete sein Gegenüber, „Mitglied des Illuminatenordens, aber ich bin auch in der Regierung tätig, deshalb habe ich auch Zutritt zu dieser Anlage und kann Sie hierher mitnehmen.“


    Becker deutete mit der Hand nach vorne, und es erschien ein dreidimensionales Bild, welches die Hälfte des kreisförmigen Raumes einnahm. „Sie sehen hier das Dorf mit dem alten Gasthof am Fuß des Untersberges, oder besser gesagt, so wie es im Jahr 2090 aussehen könnte.“


    Wolf war erstaunt über diese Technik, welche solch eine Sicht in die Zukunft ermöglichte. Noch mehr beschäftigte ihn aber der Umstand, dass die silbernen Türme nicht mehr zu sehen waren, welche ihm der General im Vorjahr von der Felsterrasse am Untersberg gezeigt hatte.


    Becker war Wolfs Erstaunen nicht entgangen, und er sagte: „Wie Sie sehen, hat Ihr Ritual bereits Wirkung gezeigt. Die silbernen Türme sind nicht gebaut worden. Aber die Gefahr ist noch nicht gebannt.“


    „Was soll das mit dem Ritual in der Kapelle zu tun haben? Nur weil wir im vorigen Monat eine halbe Stunde in dieser alten Kirche waren, werden hier in achtzig Jahren diese silbernen Türme nicht stehen? Das kann doch nicht sein!“


    „Doch! Wie durch Rituale nachhaltige Veränderungen herbeigeführt werden können, haben Sie ja bereits als Rosenkreuzer erfahren. Bei dem von Ihnen durchgeführten Isais-Ritual handelt es sich aber um etwas sehr Mächtiges, etwas, das die Zukunft wesentlich beeinflussen wird.“ Becker schaute Wolf bei diesen Worten ernst an und fuhr fort: „Ich möchte Ihnen nun auf Ihre Frage nach der Zeichnung mit dem Bischof eine Antwort geben, dazu werde ich Ihnen aber noch einige entscheidende Episoden aus Ihrem Leben zeigen, Schlüsselszenen, die für Ihre jetzige Aufgabe notwendig waren.“ Er hob seine rechte Hand und streckte sie aus, als wollte er auf etwas zeigen, da verschwand das Bild vor ihnen im Raum und ein neues entstand. Wolf sah sich selbst im Alter von knapp zwanzig Jahren. Er war damals bei einer katholischen Jugendgruppe gewesen und hatte für sich den Entschluss gefasst, Priester zu werden. Und zwar wollte er später als Missionar an den Amazonas. Der Leiter der Jugendgruppe, ein älterer Vikar, hatte ihn bereits im Priesterseminar angemeldet. Wolf konnte das entscheidende Gespräch mit dem Vikar nun noch einmal hautnah miterleben. „Sie waren damals schon für Ihre heutige Aufgabe ausgewählt worden, und als Priester hätten Sie diese nicht mehr erfüllen können, also musste durch einen minimalen Eingriff Ihr Lebensweg verändert werden. Aber sehen Sie selbst.“ Wieder streckte Becker seine Hand nach vor, und Wolf konnte sich abermals selbst sehen. Es war genau der Augenblick, als er Silvia zum ersten Mal begegnete. Er fühlte sich bereits damals zu dem Mädchen so sehr hingezogen, dass sein Gedanke an ein Missionarsdasein in Südamerika wie weggeblasen schien. „Durch Silvia konnten Sie also davon abgehalten werden, die Priesterlaufbahn anzutreten, dennoch war auch sie nicht der Garant dafür, dass Ihre Interessen für einen geistigen Weg, gepaart mit dem Hang zum Abenteurer, gefördert werden würden. Aus diesem Grund mussten Sie sich auch nach einiger Zeit wieder von ihr trennen, was Ihnen offensichtlich nicht leicht gefallen ist.“ Das Bild zeigte nun die kurze Szene, als er Silvia zum letzten Mal auf der Veranda ihres Elternhauses sah. Wolf bekam bei diesem Bild feuchte Augen, und es schnürte ihm die Kehle zu. Becker sprach weiter: „Auch Linda spielte eine große Rolle. Sie war wichtig, um Sie bei Ihren Abenteuern in Ägypten und am Untersberg zu begleiten. Da Linda auch mystische Neigungen besaß, erreichten Sie mit ihr all die Plätze, die notwendig waren, um dem Geheimnis der Isais näherzukommen.“ Und wieder änderte sich das Bild. Wolf war fasziniert und erschüttert zugleich. Das waren alles einschneidende Ereignisse aus seiner Jugend, welche er da im Raum vor ihm sah.


    „Eine besondere Schlüsselszene war die von Ihnen als Logenmeister gestaltete Feier am Untersberg im Rosenkreuzerjahr 3333 . Damals trafen Sie, wie durch Zufall, mit jenen Leuten zusammen, die einige Jahre später dort am Berg verschwinden sollten und durch die Sie später zu Ihrer Suche nach den Phänomenen am Berg ermuntert wurden. In diesem Zusammenhang kann ich Ihnen jetzt auch etwas zu den drei Kugeln sagen, die Sie zuvor im Gasthof angesprochen haben. Die Rosenkreuzer-Gruppe in Salzburg nannte sich doch ‚Paracelsus Pronaos‘ und dieser berühmte Arzt aus dem Mittelalter, an dessen Grabmal Sie damals nach der Feier eine rote Rose niederlegten, hatte doch drei Kugeln in seinem Wappen. Verstehen Sie jetzt?“ Nacheinander waren nun direkt vor ihnen Sequenzen zu sehen, in denen der alte Apotheker und Rosenkreuzermeister Roland ihn auf fast spielerische Weise in die tiefen Geheimnisse der Bruderschaft einführte. Auch der Baron, der frühere Kapitän, kam ins Bild und erzählte ihm von sonderbaren Höhlen am Untersberg. Wolfs Erinnerungen schienen lebendig und dreidimensional vor ihm im Raum zu sein. Dann sah er plötzlich das runde Gewölbe N3 am Obersalzberg mit der riesigen Feuerschale in der Mitte. Das Bild zeigte die Edelstahltafel über dem Eingang mit den eingravierten Worten „Wir sind hier“. Dann wieder kam die Szene mit dem General, als dieser Wolf und Linda ersuchte, ihm eine Verbindung zu den „Anderen“ herzustellen. Wolf fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Er drehte sich zu Becker, schaute ihm ins Gesicht und wollte gerade seine Frage stellen, doch der Illuminat kam ihm zuvor und sagte:


    „Ja, wir sind hier.“


    Wolf zuckte bei diesen Worten des Illuminaten zusammen und dieser fuhr fort:


    „Wir haben vor langer Zeit schon Kontakt mit Leuten gehabt, denen wir zu neuen Technologien verholfen haben und von denen wir uns erhofften, dass sie die Menschheit von ihrem wahnwitzigen Machtstreben abbringen könnten.


    Doch das Streben nach Macht ist dem Menschen eigen. Irgendwann wird er es aber ablegen müssen, oder die Menschheit wird aufhören, zu existieren.“


    Wolf fröstelte bei diesen Worten Beckers.


    Im Halbrund des Raumes waren nun wieder Bilder zu sehen. Er konnte die Insel San Borondon erkennen, aber diesmal mit den drei runden Gebäuden und den dazwischen stehenden Obelisken mit ihren blauen Kristallspitzen.


    „Wir haben auch mit dem Schriftsteller, dem Freund des Rosenkreuzer Barons, Kontakt gehabt. Sie haben doch seine Flaschenpost in der Höhle am Untersberg gefunden, seine unvollendeten Manuskripte. Er hat sie zu einer Zeit geschrieben, zu der er selbst noch nicht wusste, wie er sein Wissen einer breiten Öffentlichkeit zugänglich machen sollte. Seine Erlebnisse hat er später in zwei Romane verpackt.


    Sie aber haben sich schon seit Jahrzehnten mit dieser Materie auseinandergesetzt und sind nun bis zu Isais gelangt.


    Zum richtigen Zeitpunkt sind Sie mit den dazu notwendigen Leuten zusammengeführt worden. Auch Silvia ist nicht ganz zufällig nach fast vierzig Jahren wieder in Ihrem Leben aufgetaucht. Silvias Anwesenheit beim Flug nach San Borondon war wichtig, denn sonst hätten Sie die Insel nie gesehen und auch die Zusammenhänge mit den blauen Kristallen nicht verstehen können. Trotzdem haben Sie aber zu jeder Zeit die freie Entscheidungsmöglichkeit gehabt.


    „Wenn Ihnen solche Möglichkeiten zur Verfügung stehen, weshalb verändern Sie dann die Menschen nicht? Ich glaube, dass Sie dazu imstande wären, so etwas zu tun“, fragte Wolf aufgeregt.


    „Weil wir dann nichts anderes tun würden als die Erbauer der silbernen Türme, so wie es Ihnen damals der General gesagt hat. Nämlich die Menschheit zu versklaven und ihr den eigenen Willen zu nehmen.


    Es geht nicht darum, wer der Sieger von Kriegen ist. Auch nicht um anschließende Schuldzuweisungen und Wiedergutmachung. Der Mensch ist frei und soll in Freiheit leben. Der wahre Kampf spielt sich ganz woanders ab, und er wird ausgetragen zwischen Kräften, die jenseits Ihrer Vorstellung liegen. Alle Institutionen auf dieser Erde, die Machtansprüche stellen und ihre Mitmenschen beherrschen wollen, sind Handlanger dieser dunklen Seite der Macht.“


    „Und Sie meinen, dass durch die sogenannte Aktivierung dieses Kraftpunkts, den der Untersberg darstellt, eine Änderung herbeigeführt wird?“, fragte Wolf den Mann, von dem er nun nicht mehr wusste, wie er ihn einzuordnen hatte. Illuminat, Regierungsmitglied oder einer von den Anderen?


    Wieder schien Becker die Gedanken von Wolf im Voraus zu wissen. „Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Würde ich Ihnen dies alles zeigen, wenn es nicht so wäre? Jetzt wird alles seinen Lauf nehmen, so wie es in den alten Prophezeiungen schon geschrieben stand.“


    Wolf rieb sich seine Augen. Es war ziemlich viel für ihn.


    „Es ist an der Zeit, wieder zurückzukehren“, sagte Becker. „Ich denke, Sie werden viel zu verarbeiten haben.“


    „Eine Bitte hätte ich noch“, erwiderte Wolf, „können Sie mir auch die Szene zeigen, in der ich Linda zum ersten Mal gesehen habe?“


    „Gerne!“ Mit einer Handbewegung ließ der Illuminat wieder ein Bild erscheinen. Diesmal zeigte es eine Szene in einem Ballsaal. Linda, sie war damals achtzehn Jahre alt, trug ein blaues Kleid und tanzte den ganzen Abend mit Wolf. Sie hatten nur diesen einen Abend gehabt, um sich ein wenig kennenzulernen, und ähnlich wie bei Silvia hatte er auch sie danach fünfzehn Jahre lang nicht mehr gesehen. Erst als Wolf das Zeitphänomen am Untersberg zu erforschen begann, tauchte sie in seinem Leben wieder auf. Es war genauso, wie Becker es ihm erklärt hatte. Das Bild erlosch, und nur noch die runde Wand des Raumes war zu sehen.


    Sie erhoben sich, und plötzlich war auch wieder die Edelstahlplatte vor ihnen, die auf eine Berührung des Illuminaten wieder verschwand.


    Auf demselben Weg, auf dem sie in dieses unterirdische Archiv gekommen waren, verließen sie es auch wieder. Wolf gab Becker die Chipkarte wieder zurück.


    „Ich nehme an, dass ich strengstes Stillschweigen über die Dinge bewahren muss, die Sie mir hier gezeigt haben“, fragte Wolf.


    Der Illuminat lächelte. „Nein, das müssen Sie nicht, aber seien Sie trotzdem vorsichtig und überlegen Sie gut, wem Sie davon erzählen. Nur zu leicht würde man Sie für einen Fantasten halten. Dem General können Sie beim nächsten Kontakt mitteilen, dass wir auch ihm und seiner Sache helfen werden. Denn er ist mittlerweile zu der Einsicht gelangt, dass Krieg niemals eine Lösung darstellt.“


    Auf der Rückfahrt zum Gasthof des Schlosses Aigen meinte Becker noch zu Wolf: „Einen Teil des Geheimnisses des Untersberges hat man Ihnen jetzt offenbart. Mit dem Beginn der Umwälzung werden sich für Sie und Ihre Freunde aber noch Möglichkeiten ergeben, die ich nicht vorwegnehmen will.“


    Sie erreichten den Parkplatz beim Gasthof, und Wolf verabschiedete sich von dem Illuminaten, der in Wirklichkeit einer von den Anderen war. Als er wieder in seinen Wagen einstieg, fühlte er sich irgendwie erleichtert. Dennoch war ihm bewusst geworden, dass das Abenteuer erst richtig begonnen hatte.
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